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A HISTORY OF VIOLENCE



Wieder ein heißer Julitag. Der vierte in Folge. Nicht schlecht für Schottland.

Weniger gut für die Leiche im Kofferraum.

Jacob Baxter legte sich die Hand über Nase und Mund, um den Gestank zu dämpfen. Für einen Moment vergaß er dabei, dass seine Nase gebrochen war. Er schnappte nach Luft vor Schmerz. Zeit, noch ein paar Paracetamol zu nehmen, aber ohne ein Glas Wasser kriegte er die Pillen nicht runter. Er musste wohl warten, bis er wieder zu Hause war. Keine Ahnung, wieso der Arzt sich geweigert hatte, ihm was Stärkeres zu geben. Doch der Doc hatte Jacob nur gesagt, er solle wiederkommen, wenn die Schwellung zurückgegangen sei, erst dann könne er - wie hatte er es formuliert? - das Ausmaß des Schadens abschätzen. Er versicherte Jacob, dass die Nase nicht gebrochen war, aber überzeugt war Jacob nicht. Er hatte kein allzu großes Vertrauen in die ärztliche Kunst.

Er wandte den Blick von der Leiche. Seine beiden Söhne starrten weiter hin, als Jacob zu reden anfing. »Wir müssen Wallace aufhalten«, sagte er, »bevor May noch etwas passiert.«

»Versuchen wirs eben ein zweites Mal«, sagte Flash.

»Ja, genau«, sagte Jacob.

Vorgestern Abend, auch wenn es viel länger her zu sein schien, waren sie zu dritt nach Trinity gefahren, wo Wallace allein eine winzige Zwei-Zimmer-Maisonettewohnung bewohnte, in der er nur wenige Monate mit May zusammengelebt hatte. Jacob war aufgefallen, dass Wallace das Fenster im Erdgeschoss kürzlich mit Brettern verbarrikadiert hatte, und fragte sich, ob ihm zu Ohren gekommen war, dass sie ihm einen Besuch abstatten würden. Hätte eine clevere Vorsichtsmaßnahme sein können, da sich die Fenster auf Straßenhöhe befanden und leicht einzutreten waren, auch wenn es nicht die Scheiben waren, die sie einschlagen wollten. Außerdem konnte Wallace unmöglich wissen, dass sie kamen. Sie hatten sich ja nicht grade telefonisch angekündigt. Nein, wahrscheinlich waren die Fenster schon vorher eingeschlagen worden. Von jemand anderem, den Wallace provoziert oder bedroht oder verdroschen hatte. Jede Menge Kandidaten. Oder vielleicht war es einfach eine Horde besoffener Idioten am Wochenende gewesen. Das Viertel hier war zwar eine schicke Wohngegend, aber von Wardie gleich nebenan konnte man das nicht behaupten.

Jacob hatte seine Söhne angeschaut, genickt und dann geklingelt. Er schlug sich wiederholt mit einem Schraubenschlüssel in die geöffnete Hand, während er darauf wartete, dass jemand an der Tür erschien. Es konnte losgehen. Sie waren bestens gerüstet, mit Wallace würden sie spielend fertig werden, gar kein Problem, Ruf hin oder her. Er war nur einer gegen drei, und diese drei waren Baxters. Zugegeben, Jacob selbst stellte keine riesengroße Bedrohung dar, denn, nun ja, er war Sechsundsechzig und lange nicht mehr so flink wie früher. Flash war, ehrlich gesagt, noch weniger bedrohlich: klein, dürr - Jacob wollte seinem Jüngeren nicht zu nahe treten, aber das Wort, nach dem er suchte, war >mickrig<. Mit Rog allerdings war das was anderes. Kaum zu glauben, dass die beiden Jungs die gleichen Eltern hatten. Rog, ein schwerer Bursche von fast hundertdreißig Kilo, hielt stolz den Hammer in der massigen Faust, und Jacob fühlte sich ganz schön sicher neben ihm. Rog war Rausschmeißer. Er war solche Sachen gewohnt. Und der Anzug, den Rog nie ablegte, verstärkte den Gesamteindruck. Jawoll, mit Rog war nicht gut Kirschen essen, und das in mehr als einer Hinsicht.

Jacob war sich sicher, dass Wallace vor ihrer geballten Kraft zu Kreuze kriechen würde. Als Wallace die Tür aufmachte mit seinem frisch gewaschenen, unschuldigen Babyface, zeigte Jacob daher selbstsicher mit dem Schraubenschlüssel auf ihn und sagte: »Lass die Finger von May. Lass meine Familie in Ruhe.«

Wallace nahm seine Brille ab und steckte sie in die Hemdtasche. Er sah gleich viel eher nach sechsundzwanzig aus. »May ist meine Frau.«

Richtig, aber sie war nur eine arme, kleine, fehlgeleitete störrische Göre. »Sie ist erst sechzehn«, sagte Jacob.

»Fickt aber, als war sie doppelt so alt«, sagte Wallace. »Muss dran liegen, dass sie so viel Übung hat.«

Das wäre nicht nötig gewesen. Das Blut pochte in Jacobs Schläfen. Mit diesem Tier war nicht zu reden. Wallace verstand nur eine Sprache. Jacob zog die Hand zurück und holte mit dem Schraubenschlüssel aus.

Und schlug daneben. Nein, noch schlimmer. Er schlug daneben und ließ sich schnappen. Wallace hatte sein Handgelenk gepackt und verdrehte es. Jacob konnte den Schraubenschlüssel nicht mehr halten. Mit einem Aufschrei ließ er los, besaß jedoch die Geistesgegenwart, Wallace mit der freien Hand einen Schlag zu versetzen. Auf einen alten Mann losgehen, was? Jacob traf nichts als Luft. Noch mal.

Es war kaum zu fassen, aber Jacob ging die Puste aus, er spürte, wie ihm die Brust eng wurde.

Was zum Teufel machten eigentlich seine Söhne? Die hätten doch längst eingreifen müssen. Wallace zu Boden schlagen, ihn zusammentreten müssen.

Jacob drehte sich um, als er merkte, dass seine Hand frei war, und sah Wallace vor Rog stehen. Jetzt würde Wallace nicht mehr so forsch sein. Bei einem, der eher in seinem Alter war. Der größer war als er. Jawoll, einer, der ihm nacheinander Arme und Beine ausreißen würde. Einer, der ihn lehren würde, sich nicht mit den Baxters anzulegen.

Aber nein. Jacob richtete sich auf und sah, dass Wallace lächelte. Rog hatte seinen Hammer erhoben und lächelte nicht zurück. Wallace hielt den Schraubenschlüssel, den er Jacob abgenommen hatte. Immer noch lächelnd, ließ er ihn fallen. Absichtlich. Er fiel mit einem dumpfen Knall auf die Erde. Rog öffnete und schloss den Mund, doch es kamen keine Worte heraus.

»Na, denn mal los«, sagte Wallace. »Mal sehen, was du draufhast, Fettsack.«

Rog schaute zu Flash hinüber. Ein Fehler. Jacob sah es kommen und stieß einen Schrei aus, aber zu spät. Ehe irgendjemand reagieren konnte, hatte Wallace blitzschnell nach dem großen Burschen ausgeholt, ihm mindestens zwei Magenschwinger verpasst, sodass er in die Knie ging, sich den Hammer geschnappt und ihn seinem kleineren Bruder in den Bauch gedonnert.

Rog und Flash schauten sich, nach Luft ringend, an.

Jacobs Blick ging wieder zu Wallace. Was war da gerade passiert?

»Ich hab euch gesagt, dass ihr euch um euren eigenen Dreck kümmern sollt«, sagte Wallace. Mit einem Tritt ins Gesicht schickte er Flash zu Boden. »Ihr hättet besser auf mich gehört.« Sprachs und rammte Rog die Faust in die Kauleiste, dass das Blut auf die Erde spritzte. Rog fiel allerdings nicht um. Er kniete da wie ein Baumstumpf. »Okay«, sagte Jacob. »Das reicht.«

»Find ich nicht«, sagte Wallace, und Jacobs Nase explodierte vor Schmerz. »Dad.«

Jacob schoss das Wasser in die Augen. Durch die Tränen sah er, wie Wallace sein Handy aus der Tasche zog.

Bevor er wählte, packte er Jacob an den Haaren und beugte sich vor. Obwohl das Blut aus Jacobs linkem Nasenloch zu rinnen begann, konnte er den Schweiß von Wallace riechen. Oder vielleicht war es auch sein eigener. »Ich wird dafür sorgen, dass deine kranke Familie sich wünscht, es hätte sie nie gegeben.«

Krank? Jacobs Familie? Jacob hätte gelacht, wenn ihm die Nase nicht so wehgetan hätte.

Wallace ließ Jacob los und sprach ins Handy. »Polizei. Ja. Ich möchte einen Überfall melden. Ich bin gerade angegriffen worden. Hä? Vor meinem eigenen Haus, nicht zu fassen.«

Die drei hatten die Nacht in der Zelle verbracht. Was für eine Schande. Zum ersten Mal in Jacobs langem Leben.

Ein Riss direkt über Rogs Oberlippe musste mit ein paar Stichen genäht werden. Die Fäden sollten nächste Woche gezogen werden. Flash kam mit ein paar blauen Flecken und einem schmerzenden Kinn davon.

Wallace war nicht mal ins Schwitzen geraten. Das hatte an dem ganzen Jiu-Jitsu-Training gelegen, vor dem May sie gewarnt hatte. Sie hätten auf sie hören sollen, aber wenn man sauer ist, hört man nun mal nicht zu, oder?

Na schön. Da standen sie nun also und fragten sich, was sie jetzt machen sollten.

»Der ist loco.« Flash knallte den Kofferraum zu, aus dem es so stank. »Diesmal ist er zu weit gegangen.«

Rog zupfte an einem Fussel auf seinem Anzug. »Und was machen wir jetzt?«

»Ich will gar nicht dran denken, wo das alles hinführen kann«, sagte Jacob.

»Wir müssen aber«, sagte Flash. »Das ist ne echte Scheißsituation.«

»Ich frag mich«, sagte Jacob, »was er als Nächstes machen wird. Er hat die Familie bedroht.«

»Solange May in Sicherheit ist«, sagte Flash, »ist mir das egal.«

»Aber ist sie auch in Sicherheit?«, sagte Jacob. »Woher wollen wir wissen, dass jetzt Schluss ist? Auf sie ist er sauer.«

»Apropos May«, sagte Rog und fuhr mit dem Finger durch die Schmutzschicht auf dem Kofferraum, »wer soll ihr sagen, dass Louis tot ist?«



Pearce fragte sich, wieso eine massige Gestalt in blauem Anzug und mit genähter Oberlippe in der Tür zum Wohnzimmer stand. In seiner Tür. Der Wichser war in seinem Haus, Scheiße noch mal, und Pearce war gerade aus der Dusche gekommen mit nichts als einem Handtuch um den Hüften. »Wer zum …?« Mehr brachte er nicht heraus, bevor der Fremde ihn am Handgelenk packte, über die Schwelle zerrte und aufs Sofa schmiss.

Pearce war ganz und gar nicht zufrieden mit sich. Er hätte schneller sein müssen, mehr auf Draht. Als er herumgewirbelt wurde, bemerkte er einen weiteren, dürren Kerl, der in der Ecke lauerte. Den zweiten Typen hatte er auch nicht eingeladen.

Pearce landete auf der Seite und versank in den Polstern. Machte sich darauf gefasst, einen Faustschlag abzublocken. Jetzt war er wach, bereit. Aber nichts geschah. Der Dicke hatte es anscheinend nicht auf eine Schlägerei abgesehen. Pearces Handtuch hatte sich gelöst und war zu Boden gefallen. Er entspannte sich. Na schön, so gut er eben konnte angesichts der Tatsache, dass er splitterfasernackt vor zwei fremden Männern saß. Jungen Männern. Die eindeutig nicht hier waren, um sich nach seinem Wohlergehen zu erkundigen. Wenigstens waren sie nicht auch noch nackt. Dann wäre ihm wirklich ungemütlich geworden.

Der Hund von Pearce, ein dreibeiniger Dandie Dinmont Terrier, steckte die Schnauze durch die Tür, prüfte rasch die Lage und hoppelte davon. Das kleine Mistvieh war wirklich schlau. Pearce würde später noch mal ein Wörtchen mit ihm reden müssen. Ein warnendes Bellen wäre doch gewiss nicht zu viel verlangt gewesen. Pearce sollte ihn wieder ins Tierheim zurückbringen; mal sehen, wie ihm das gefiel.

Pearce richtete sich auf und legte die Hände auf die Sofalehne. Schaute den Dicken an. Die fette Sau saß bis zur Halskrause in der Scheiße, auch wenn es so aussah, als könne er hundertfünfzig Kilo bankdrücken, ohne ins Schwitzen zu kommen. Er hatte Glück gehabt, dass er Pearce überrumpelt hatte. An einem anderen Tag, wenn Pearce nicht abgelenkt war, hätte der Fettsack seine Knochen vom Boden auflesen können.

Fettsack züngelte an seiner genähten Oberlippe. In seiner großen Pranke hielt er ein Messer.

Pearce war noch feucht unter den Eiern, in der Arschritze und zwischen den Zehen. Wenn er nicht mal in Ruhe ne Scheißdusche nehmen und sich abtrocknen konnte, dann konnte er auch genauso gut wieder im Gefängnis sitzen.

Er ließ sich nicht gern ans Gefängnis erinnern.

Er warf einen Blick auf den anderen Typen. Der Dürre hatte ein knochiges Gesicht und war angezogen wie ein Arschloch. Der Hintern seiner Jeans hing ihm bis in die Kniekehlen, dicke Goldkette um den Hals, die Senkel seiner Turnschuhe nicht geschnürt. Er machte auf cool und schabte mit seinem Messer an seinen Kinnstoppeln. Klar, beide hatten sie Messer, die Lieblingswaffe von Edinburghs Kleinkriminellen. Das von dem Dürren war echt hübsch. Die gezackte Klinge war achtzehn, vielleicht sogar zwanzig Zentimeter lang. Die Hand, in der er das Messer hielt, zitterte leicht. Der Dürre machte zwar auf cool, aber Pearce wusste, dass er hier fehl am Platz war. Wusste, dass die Sache eine Nummer zu groß für ihn war.

Null Bedrohung.

Pearce beachtete den Dürren nicht weiter. »Was habt ihr in meinem Haus zu suchen?«, fragte er den Fleischklops.

Anzug, Krawatte, glänzende Schuhe. Fettsack hatte sogar eine Aktentasche dabei. Schläger oder Buchhalter? Ein bisschen von beidem? Eindeutig nicht der harte Bursche, den er markierte. Pearce hätte es nicht gewundert, wenn dieser groß geratene Mops sich selber mit dem Messer verletzt hatte. Vielleicht war er ja so zu der Wunde an seiner Lippe gekommen.

Oh Mann. Pearce haderte mit sich. Hätte er aufgepasst, als er die Tür aufmachte, hätte er Fettsack quer über den Teppich verteilen können. Jetzt hieß es abwarten und alles richtig timen. Pearce kaute auf der Innenseite seiner Wange. Er hatte Murks gemacht. Er wurde langsam unvorsichtig, und das war immer ein Fehler.

»Wir glauben, du könntest uns vielleicht behilflich sein«, sagte der Mops.

Zuhälterjargon. Könnte glatt Anwalt werden. »Das bezweifle ich«, teilte Pearce ihm mit.

»Na ja, wir dachten, wir könnten ein bisschen bleiben, ein wenig plaudern.«

»Mir ist nicht nach reden.«

»Dann hör einfach nur zu.«

»Nach zuhören ist mir auch nicht.«

»Also, das ist ja wirklich zu schade. Wir hatten gehofft, du würdest kooperieren.«

»Bist du fertig?«, fragte Pearce ihn.

»Fertig?«, sagte Fettsack. »Wir haben noch nicht mal angefangen.« Er wandte sich zu dem Knochengestell. »Flash?«, sagte er.

Flash? Was war n das für n Name? So ne Art Bandenname? Pearce sollte sich auch einen zulegen. Wie könnte er sich wohl nennen? Ihm fiel nichts ein. >Pearce< musste reichen.

Flash beendete seine Trockenrasur, indem er das Jagdmesser in die Luft warf. Es landete mit der Spitze voran und bohrte ein Loch in ein Dielenbrett.

Mit solchen schwuchteligen Kinkerlitzchen konnte er vielleicht einem Dreijährigen imponieren. Wahrscheinlich hatte er das auch noch tagelang geübt. Aber wenn man Eindruck schinden wollte, dann warf man nicht ein Messer in die Luft und schaute ihm beim Fallen zu. Das war doch pillepalle. Mit einem dreckigen Grinsen beobachtete Flash eine Weile, wie die Klinge zitterte. »Ich hab gehört, du bist n Warmduscher, Pearce«, sagte er. »Hast schlappgemacht, als deine Mama gestorben ist.«

Wie bescheuert war dieses mickrige Arschloch eigentlich, verdammte Scheiße? Heilige Muttergottes.

»Hab gehört, du hast nen Schuss in den Magen abgekriegt«, übernahm Fleischklops. Er war zwar viel stärker als sein Freund, aber intelligenter bestimmt nicht. »Hattest danach keinen Appetit mehr auf Gewalt.« Er grinste und schaute zu Flash. »Kapiert? Schuss in den Magen. Keinen Appetit mehr.«

»Der war gut«, sagte Flash. »Echt witzig. Findest du nicht, Warmduscher?«

Pearce sagte nichts. Er hatte keine Ahnung, wieso sie versuchten, ihn zu provozieren.

»Ich hab dich was gefragt«, sagte Flash.

Pearce schaute ihn an und sagte: »Du bist ne hohle Nuss.«

»Haste das gehört?«, sagte Fettklops. »Der Warmduscher ist sauer.«

»Da passen wir besser auf, dass er uns nicht wehtut, hm?«

Die beiden Dumpfbacken waren so mit Lachen beschäftigt, dass sie nicht reagierten, als Pearce sich vom Sofa fallen ließ. Mit ausgestrecktem Arm schnappte er nach Flashs Messer, erreichte den Griff und zog es aus dem Dielenbrett, bevor Flash einen Schritt machen und »He1.« sagen konnte. Aber da war es schon zu spät.

Pearce zog die Klinge zwischen Flashs Beinen nach oben. Trennte die Naht seiner tief sitzenden Jeans etliche Zentimeter weit glatt durch. Fast bis ins Ziel. Verdammt knapp. Scheiße, echt verdammt knapp. Pearce schätzte, dass das Risiko, die Sache zu versauen, ziemlich groß gewesen war. Aber im Leben kams nun mal drauf an, was zu riskieren, oder?

»Wie war das eben mit dem Wehtun?«, sagte er.

»Oh, Scheiße.« Flash schaute nach unten zwischen seine Beine, und wurde blassgrün im Gesicht.

Ungewöhnlich, aber Pearce hatte das schon einmal gesehen. Im Gefängnis, bei einem Achtzehnjährigen, der zeigen wollte, was für ein toller Kerl er war, und mehr Shit geraucht hatte, als er vertragen konnte. Obwohl er dabei grün im Gesicht geworden war, wurde er danach von allen immer nur >Whitey< genannt. »Dad?«, rief Flash.

Jetzt rief er nach seinem Papa, der arme Kleine. Pearce fragte sich, ob er Flash nicht einfach loslassen und aus dem Weg gehen sollte, bevor Flash noch über ihn reiherte. Ach was, scheiß drauf. Das Risiko würde er eingehen, aber eine Warnung konnte nicht schaden. »Wenn du mich vollkotzt«, sagte er, »dann wird ich richtig sauer.« Er verstärkte den Druck nach oben ein wenig. »Das war nicht gut für dich.« Und noch ein bisschen.

Flash heulte auf.

Jetzt ging es bis an die Haut.

»Fallen lassen«, sagte Pearce zu Fettsack.

Fettsack blickte verdattert auf seine Hand, als wäre ein Messer das Letzte, was er darin zu sehen erwartete. Er schaute sich ratlos um. »Wo soll ichs hintun?«

Um Himmels willen. »Da drüben«, sagte Pearce und zeigte auf eine Stelle in sicherer Entfernung von sich und seiner Geisel.

Fettsack warf das Messer. »Lass meinen Bruder los«, sagte er. »Dann sagen wir dir, weshalb wir hier sind.«

»Kein Interesse«, sagte Pearce, der sich fragte, wie es sein konnte, dass die beiden Brüder waren.

»Dad!«, sagte Fettsack.

Oh Mann, jetzt der auch noch. Pearce spannte den Arm, und Flash quiekte, und Fettsack hielt die Fresse. »Um dich kümmere ich mich gleich«, sagte Pearce zu Fettsack. Er schaute zu Flash hoch. »Hast du dich schon mal gefragt, wie sich dein Lachsack so anfühlt, wenn er in der Mitte durchgeschnitten wird, Flash?« Er schwieg, um Flash einen Moment zum Nachdenken zu lassen. »Könnte natürlich auch vorbeitreffen. Nicht die Mitte von deinem Eierbeutel erwischen. Am Ende noch eins von deinen Eiern halbieren. Das würd wehtun, meinst du nicht?«

Flash gab ein maunzendes Geräusch von sich. Pearce war versucht, ihn zu fragen, wer jetzt der Warmduscher war, aber er verkniff es sich.

Bei Fettsack war der Kiefer runtergeklappt. Der armselige Wichser sah aus, als hätte ihm einer eine tote Katze durch die Fresse gezogen. Mehrmals.

Flash sah immer mehr aus, als müsste er kotzen. Und Drohungen würden ihn nicht davon abhalten. Scheiß drauf. Pearce erhob sich auf ein Knie und zog das Messer aus Flashs Hose. Ein erleichterter Ausdruck breitete sich über Flashs Gesicht. Sofort wirkten seine Wangen weniger grün. Aber die Veränderung war nur von kurzer Dauer.

Pearce ballte die Faust und rammte sie Flash zwischen die Beine.

Flash klappte nach vorn, schwankte und stürzte zu Boden. Nach einer Sekunde machte er ein Würgegeräusch und blies die Backen auf.

Pearce ließ ihn keuchend liegen und ging auf das Mopsgesicht zu.

Dieser hatte sich keinen Zentimeter gerührt. Er sah immer noch verdattert aus. Pearce legte Flashs Messer auf den Boden. Er war sich sicher, dass er es nicht mehr benötigte. Mit aller Kraft versetzte er Fettsack einen Schlag gegen den Kopf. Der Fleischberg taumelte zur Seite, blieb vor dem Sofa stehen und kippte um. Ein unbrauchbarer fetter Sack voll Scheiße.

Pearce warf einen Blick nach Flash, aber von dort drohte keine Gefahr. Wenn man einem Mann in die Weichteile boxt, ist er gewöhnlich außer Gefecht gesetzt. Der dürre, mickrige Scheißkerl hatte sich in die Ecke geschleppt, wo er zusammengerollt stöhnte. Er fing Pearces Blick auf und rief erneut nach seinem Daddy.

Pearce hob das Handtuch auf, das ihm runtergefallen war, und schlang es sich erneut um die Hüften. Er nahm den Aktenkoffer von Fettsack und ließ die Schlösser aufschnappen. Darin lag ein Bild. Sonst nichts. Ganzkörperaufnahme eines blonden jungen Mädchens: Sonnenbrille, kurzgeschorene Haare, ein kleines Bäuchlein, aber das war okay, Shorts, Sandalen, die Arme unter vollen Brüsten verschränkt, Piercings in Ohren, Nase, Bauchnabel, und Gott allein wusste, wo sonst noch. Sie war nicht Pearces Typ, aber er konnte sehen, was Fettsack attraktiv an ihr fand. Allerdings war sie jung. Nicht älter als achtzehn wahrscheinlich.

Auf der Rückseite des Fotos stand eine Telefonnummer.

»Entschuldigen Sie«, sagte eine neue Stimme. Eine Männerstimme, reif, mit Edinburgher Akzent. »Mr. Pearce?«

Pearce lächelte. Schon wieder. Nicht aufgepasst. Er drehte sich zu dem Mann um, der ins Wohnzimmer trat. Er musste zweimal hingucken. Der Typ hatte einen Klumpen rohes Fleisch dort, wo seine Nase sein sollte. Was möglicherweise gar nicht so schlimm war, denn der lenkte die Aufmerksamkeit ab von den Falten, die kreuz und quer die Augenwinkel des Alten durchzogen, den Furchen, die sich in seine ledernen Wangen gruben, und den Linien, die von seinen Mundwinkeln zur Kinnspitze verliefen.

»Kommen Sie rein«, sagte Pearce. »Heute ist Tag der offenen Tür.«

»Ich heiße Baxter.«

Pearce hörte Baxter beim Atmen zu. Ein Anflug von pfeifendem Rasseln. Hörte sich an, als würde er zu viel rauchen. »Haben Sie auch nen Nachnamen?«, fragte Pearce.

»Baxter ist mein Nachname.«

»Und wie stehts dann mit nem Vornamen?«

»Jacob.« Er streckte die Hand aus. Pearce schaute sie an, ohne sich zu rühren. »Ich komme ein bisschen spät«, sagte Baxter, der sich umschaute. Fettsack war nach wie vor bewusstlos. Flash hatte die Arme um sich geschlungen und stöhnte jetzt leiser. Ohne dass Pearce ihn dazu ermuntert hätte, fuhr Baxter fort: »Ich hätte dafür sorgen müssen, dass Rog und Flash nichts zustößt.«

Rog? Na, das Dickerchen steckte ja voller Überraschungen. Hätte sich genauso gut Schwuchtel nennen können. »Das scheinen Sie ja wohl verbockt zu haben.«

»Ich war draußen.« Jacob deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Meine Jungs sollten mich rufen, wenn die Sache haarig wird.«

Jetzt wusste Pearce, wer der Mann war. Dad. Meine Jungs. Ein richtiges Familientreffen. »Haben sie auch«, sagte er.

Baxter schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich bin manchmal n bisschen langsam«, sagte er. »Ist kein Spaß, alt zu werden.« Er zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche und sagte: »Was dagegen?«

»Solange Sie nichts dagegen haben, wenn ich zu Ihnen rüberkomme und den Teppich vollpisse.«

Baxter runzelte die Stirn, was kein schöner Anblick war und, der Reaktion des alten Knaben nach zu urteilen, leichte Schmerzen in der Nase hervorrief. Er steckte die Kippen wieder ein.

Pearce legte das Foto zurück in den Aktenkoffer und knallte den Deckel zu. »Baxter«, sagte er, »ich nehms Leuten übel, wenn sie in mein Haus einbrechen und mich bedrohen.«

»Ich weiß. Es tut mir leid. Ehrlich. Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte …«

»Der Fettsack und der Dürre hätten ja erst mal anklopfen können.«

»Haben sie das nicht? Hören Sie, es tut mir leid …«

»Macht nichts. Ich hab ihnen ein paar Manieren beigebracht.«

»Fotze!«, schrie Flash.

Pearce schaute auf ihn, dann auf den Aktenkoffer. Gut verarbeitet, stabil. Er ging zu Flash hinüber und verpasste dem unverschämten kleinen Scheißer rasch einen Schlag mit der Kante auf den Kopf. Flash stöhnte. Pearce schlug noch einmal zu, und Flash hörte auf zu stöhnen.

»Mr. Pearce«, sagte Baxter und hielt seinen Arm fest, »bitte tun Sie ihnen nicht weh.«

»Kommt n bisschen spät.«

»Wir brauchen Ihre Hilfe. Mehr wollen wir gar nicht. Nur etwas Unterstützung bei einem kleinen Problem.«

»Sie hätten einfach fragen können.«

»Wir wollten zuerst sehen, ob Sie sich Ihrer Haut zu wehren wissen.«

»Soll das so ne Art Test sein? Mit diesen beiden? Machen Sie sich nicht lächerlich. Die haben doch im Leben noch keine Schlägerei gehabt, oder?«

»Das stimmt nicht ganz.« Baxter schwieg eine Weile, dann, als Pearce nicht nachfragte, sagte er: »Rog ist Rausschmeißer.«

»Ach ja? Hätt ich gar nicht gedacht.«

»Er ist es nicht gewohnt, dass Leute sich wehren.«

»Wie lange ist er schon Rausschmeißer? Eine Woche?«

»Er ist sehr gut in seinem Job. Hat grade ne Gehaltserhöhung gekriegt. Hören Sie, die Jungs sind in Ordnung. Die sind okay, meine Jungs.«

Auf keinen Fall war Rog Rausschmeißer, aber Pearce ließ es durchgehen. »Sie sollten sie nicht mit Messern rumlaufen lassen. Am Ende verletzen sie sich noch.«

»Können wir über Geld reden?«, sagte Baxter.

»Wir können jederzeit über Geld reden.« Pearce fragte sich, was jetzt kam. »Wie viel?«

»Vier Riesen.«

»Und was soll ich tun für vier Riesen? Ihnen den Rasen mähen?«

»Das ist alles, was wir aufbringen können.«

»Mir blutet das Herz«, sagte Pearce. In Wirklichkeit konnte er die Kohle gut gebrauchen. Vier Riesen waren kein Vermögen, aber sie würden helfen. Er hatte eine Hypothek und keinen Job. »Was soll ich dafür tun, Baxter?«

»Meine Enkelin beschützen.«

Pearce dachte einen Moment nach. »Vor was?«, sagte er dann.

»Nicht >was<. Wem. Vor ihrem Vater. Sie haben das Foto gesehen.« Er neigte den Kopf in Richtung Aktenkoffer. »Was ist damit?«

»Das Baby ist meine Enkelin.«

Pearce öffnete den Koffer erneut und betrachtete das Bild. Schüttelte den Kopf. »Sie ist noch klein«, sagte er, »aber ein Baby ist sie nicht.«



Pearce hörte zu, während Baxter die Lage erklärte.

Das Mädchen auf dem Foto war May, seine Tochter. Sie war sechzehn, noch jünger, als sie aussah, und mit einem Mann verheiratet, der zehn Jahre älter war als sie, und sie war im dritten Monat schwanger. Leider nicht mit dem Kind ihres Mannes. Als Wallace, ihr Mann, es herausgefunden hatte, hatte er sie verprügelt und auf die Straße gesetzt. Alles in Ordnung, meinte Baxter, wenn er es dabei hätte bewenden lassen. Dass er sie geschlagen hatte, hätte Baxter ihm angesichts der Umstände vielleicht noch verzeihen können. Aber danach hatte Wallace sie nicht mehr in Ruhe gelassen. Er hatte ihr Drohbriefe geschickt, Nachrichten auf der Voicemail hinterlassen, war vor ihrem Haus aufgetaucht, vor der Schule.

Pearce blickte Baxter scharf an. »Verheiratet, schwanger und in der Schule? Das ist nicht richtig.«

»War nicht ihre Schuld«, sagte Baxter. »Sie ist sehr helle«, fügte er dann hinzu.

»Was macht sie jetzt?«

»Sucht sich nen Ferienjob.«

Pearce nickte. »Haben Sie ihrem Mann gesagt, dass er sie in Ruhe lassen soll?«

Baxter berichtete ihm von dem Abend, an dem sie mit Hämmern und Schraubenschlüsseln zu ihm gegangen waren und er sie vermöbelt hatte.

Pearce wunderte sich kein bisschen. »Was glauben Sie, was er will?«, sagte er.

»Wie meinen Sie das?«

»Will er May zurückhaben? Lässt er sie deshalb nicht in Frieden?«

»Er hat sie rausgeschmissen.«

»Verletzter Stolz?«, schlug Pearce vor. »Der nimmt sie nicht zurück.«

»Sicher?«

Jacob zuckte die Achseln.

»Worauf ist er dann aus?«, fragte Pearce.

»Rache.«

»An May?«

»In erster Linie. Aber hinter uns andern ist er auch her.

Die große Liebe hat nie zwischen uns bestanden, aber jetzt hasst er uns richtiggehend.«

»Und was ist mit dem Vater von dem Baby? Seinem biologischen?«

»Ist abgehauen. Nicht nur vor May, sondern überhaupt.«

»Ist das nicht ein bisschen extrem?«

»Nicht wenn er weiterleben will. Sie kennen Wallace nicht.«

»Wie wahr«, sagte Pearce.

»Werden Sie uns helfen?«, sagte Baxter mit Blick auf seine Söhne. Er spielte den Ruhigen und Gefassten, der das hier locker nahm, gar nicht übel. Aber Pearce täuschte er nicht. Baxter war vielleicht nicht der Typ, der Blumen und Obst mit ans Krankenbett brachte, doch hart war er nicht. Im Gesicht war er hart, aber innerlich, da war er so weich wie ein Babypopo.

Pearce konnte natürlich auch komplett danebenliegen.

Pearce half Baxter, Flash an die Wand zu setzen und sicherzugehen, dass Rog nicht die Zunge verschluckt hatte oder so was. Er steckte dem Dicken ein Kissen unter den Kopf.

»Also, was genau soll ich für Sie tun?«, sagte Pearce. »Einfach ein Auge auf May haben«, sagte Baxter. »Sie brauchen einen Babysitter?«

Sie standen jetzt mitten im Wohnzimmer. Beide Männer hatten die Arme verschränkt. Pearce schaute Baxter fest in die Augen und war keineswegs erstaunt, als der seinem Blick nicht standhielt.

»Ich dachte mehr an einen Leibwächter«, sagte Baxter. »Um ihr diesen Psychopathen Wallace vom Leib zu halten.«

»Für wie lange?«

»So lange wie möglich.«

»Vier Riesen halten nicht lange vor.«

»Bis Wallace sich wieder abgeregt hat. Ein Monat müsste reichen.«

»Was wären meine Arbeitszeiten?«

»Rund um die Uhr.«

»Tag und Nacht und an den Wochenenden?«

»Sie wohnen bei uns. Wir geben Ihnen zu essen, ein Bett.«

»Ich bin nicht sehr gesellig.«

»Wir bezahlen Sie nicht für Ihre Konversation.«

Pearce atmete langsam aus. »Woher haben Sie meinen Namen?«, fragte er.

»Ein Typ, den ich kenne, hat Sie empfohlen«, sagte Baxter.

»Was für ein Typ?«

»Mein Neffe. Cooper. Meinte, Sie hätten das Zeug dazu. Meinte, man kann sich auf Sie verlassen.«

Cooper, hm? Kredithai. Er war mal der Boss von Pearce gewesen. Jetzt saß er im Knast. Hatte schließlich doch noch gekriegt, was er verdient hatte. »Ach ja?«

»Genau genommen denkt er, wo Sie schon Ihre Schwester und Ihre Mutter verloren haben, ist Ihnen jetzt sowieso alles scheißegal.« Baxter steckte die Hand in die Tasche, in der er seine Kippen hatte. Er kramte ein bisschen herum, dann kam sie leer wieder zum Vorschein. »Stimmt das?«

Pearce fragte sich, ob Cooper recht hatte. Durchaus möglich. »Wenn Sie sich Sorgen um ihre Sicherheit machen, wieso gehen Sie dann nicht zur Polizei?«

»Nach dem, was passiert ist?« Baxter zeigte auf seine Nase. »Die denken, ich will Wallace reinreiten. Die stecken mich wahrscheinlich gleich wieder in ne Zelle wegen Belästigung oder was Ähnlichem.«

Pearce nickte. »Lassen Sie mich drüber nachdenken, okay?«

Baxter machte ein hoffnungsvolles Gesicht. Dann runzelte er die Stirn, als Flash sich regte. Er schaute nach seinem Sohn, dann wieder zu Pearce. »Mussten Sie so fest zuschlagen?«

»Das war nicht fest«, teilte Pearce ihm mit.

Baxter kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich hab Angst«, sagte er. »Ich sags Ihnen frei raus. Ich hab Angst um May.«

»Ich bin sicher, ihr passiert nichts«, sagte Pearce. »Typen wie Wallace reißen gern das Maul auf. Aber das ist gewöhnlich alles.«

»In diesem Fall nicht«, sagte Flash, ein wenig außer Atem.

»Wie gehts dem Kopf?«, fragte Pearce. »Scheiße.«

»Und den Eiern?«

»Leck mich.«

Eins musste man dem dürren Wichser lassen. Er hatte immer noch ein freches Mundwerk. Aber Pearce beschloss, Flashs Antwort auszunutzen, um sie loszuwerden. Er wollte mit der Sache nichts zu tun haben. Nach dem, was er von ihrem Vater gehört hatte, glaubte er nicht, dass May in ernster Gefahr schwebte. Und überhaupt glaubte Pearce nicht, dass er einen guten Babysitter abgeben würde. Und auf keinen Fall wollte er einen Monat lang bei diesem Pack verbringen. Nicht mal für die doppelte Summe.

Pearce stupste Rog an, der stöhnte und grunzte. Pearce stupste ihn noch einmal an. »He, steh auf.«

»Was ist denn?«, sagte Baxter.

»Ich hab drüber nachgedacht. Ich bin nicht interessiert.«

»Was?«, sagte Baxter.

Pearce stupste Rog erneut. »Ich will euch aus meinem Haus haben. Die ganze Bande. Sofort.«

»Wenn Sie Wallace treffen sollten, lassen Sie sich nicht täuschen, Mr. Pearce«, sagte Baxter. »Er ist älter, als er aussieht. Sechsundzwanzig, sieht aber keinen Tag älter als achtzehn aus. Ist aber n harter Bursche. Vielleicht sogar noch härter als Sie. Kampfsportler.«

Kampfsport, hm? Na schön. Wenn Pearce ein Stier war, dann war dies das scheißrote Tuch.

»Helfen wir meinen Söhnen wieder auf die Beine«, sagte Baxter. »Und wenn Sie noch ne Minute Zeit übrig haben, dann würd ich Ihnen gern was zeigen, das Sie vielleicht doch davon überzeugt, dass die Bedrohung, die von Wallace ausgeht, durchaus sehr ernst ist.«



»Mögen Sie Hunde, Mr. Pearce?«

»Ich hab nen Terrier.«

»Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Er mag keine Fremden.«

»Na, dann machen Sie sich auf was gefasst. Los, Rog.«

Eine Seite von Rogs Gesicht war geschwollen. Er sah aus, als hätte er mit einem wahnsinnigen Zahnarzt Streit gehabt. Er schaute sich um. Da die Luft rein war, machte er den Kofferraum auf und hielt ihn etwa einen halben Meter weit geöffnet.

Pearce bückte sich und lugte hinein. Darin lag der Körper eines schwarzen Köters und sah … tot aus. Auf jeden Fall stank er, als sei er tot.

Ja, Pearce mochte Hunde. Aber lebendig waren sie ihm lieber. Tot hatten sie nicht ganz denselben Reiz.

Pearce richtete sich auf. »Ist das eurer?«, fragte er.

Baxter nickte. »Schauen Sie sich nur an, wie man ihm die Kehle durchgeschnitten hat.« Pearce hatte keine große Lust dazu und sagte es. »Na los«, sagte Baxter.

Pearce bückte sich noch einmal. Der Kopf von Bello hing gerade noch so an einem Hautlappen. »Ziemlich übel. Das muss ich Ihnen lassen. Aber ich weiß nicht, was ein Hund mit durchtrennter Kehle damit zu tun haben soll, dass May in Gefahr ist.«

Baxter warf einen prüfenden Blick in die Umgebung. Das Auto war unten am Strandende der Straße geparkt. Andere Autos parkten ein, fuhren davon, Paare spazierten vor dem Auto Arm in Arm die Promenade entlang.

Pearce fragte sich, ob es gegen das Gesetz verstieß, einen toten Hund im Kofferraum zu haben. Vermutlich nicht. Sollte es aber.

»Zu viel Leute hier«, sagte Baxter.

Rog schloss vorsichtig den Kofferraumdeckel.

Baxter stieg ein. Flash humpelte nach hinten, die Hände über seinem schmerzenden Unterleib, und Rog gesellte sich zu ihm auf die Rückbank. Nach kurzem Zögern setzte Pearce sich auf den Beifahrersitz.

Pearce hatte die Tür geschlossen, bevor er merkte, wie sehr der Gestank des toten Hundes im Wageninneren hing. Er hatte das Gefühl, direkt auf dem Kadaver zu sitzen. Er atmete durch den Mund.

Baxter griff in die Tasche und holte seine Kippen heraus. Er bot Flash eine an, und Flash schüttelte den Kopf. »Der Hund war eine Botschaft von Wallace«, sagte Baxter.

»Und eine Warnung«, sagte Flash, der sich mit dem Handrücken den Kopf rieb.

»Ein Omen«, sagte Rog.

»Leute, entscheidet euch«, sagte Pearce.

»Hab ihn gestern Morgen gefunden. Genau hier drinnen. Im Kofferraum.«

Kein Wunder, dass das Scheißding stank. »Und was wollt ihr damit machen?«, fragte Pearce.

»Wir werden ihn beerdigen. Wenn wir so weit sind.«

»Beeilt euch besser. Er ist reif.«

Baxter zuckte die Achseln. »Wir waren damit beschäftigt, May zu trösten.«

»Da müssten ja ein paar Minuten drin gewesen sein, um ihn irgendwo abzuladen. In Frieden verrotten zu lassen.«

»Wir dachten, es wäre gut, wenn Sie ihn mit eigenen Augen sehen«, sagte Baxter. »Egal, Louis gehört dahin, wo er ist. Das ist mein Auto. Mein Hund. Meine Nase.«

Und Pearce dachte, okay, es reicht mit dem Scheiß. »Ihr könnt ja in dem Gestank sitzen bleiben, wenn ihr wollt«, sagte er. »Aber ohne mich.« Als er sich zur Tür wandte, um auszusteigen, spürte er eine Hand auf dem Arm.

»Bitte«- es war Rog -, »tus für May. Louis war ihr Hund.«

Pearce schaute auf die Wurstfinger auf seinem Arm. Er starrte hin, bis sie zurückgezogen wurden. »Wieso denkt ihr, dass ich nicht auch in einem Kofferraum enden werde wie der arme Louis?«

»Ist nicht ausgeschlossen«, sagte Baxter. »Wallace würde keine Sekunde zögern, Sie umzubringen, wenns sein muss. Und er ist dazu mehr als fähig.«

Scheiße noch mal. Man hätte doch annehmen sollen, dass der hässliche Mistkerl versuchen würde, ihm ein bisschen Honig ums Maul zu schmieren. Wollte er jetzt, dass Pearce den Job übernahm, oder nicht? »Wenn Sie so denken, wieso wollen Sie mich dann anheuern?«

»Jemand anderen können wir uns nicht leisten.«

Na reizend.

Der Gestank wurde Pearce jetzt echt zu heftig. Toter Hund und Zigarettenqualm. Er war ihm in alle Poren gedrungen. Am liebsten hätte er sich die Wangen geschrubbt, bis sie glänzten. Er öffnete das Fenster. Es änderte nicht viel, nur dass jetzt Verkehrslärm, Kindergeschrei und ein Hauch von einem Grillfeuer hereinkam, der die anderen Düfte im Auto vorübergehend überdeckte. Er schaute, ob er irgendjemanden beim Grillen ausmachen konnte. Aber wie auch immer, es kam von weiter oben am Strand, außer Sicht.

Baxter knibbelte an einem Fingernagel. »Mr. Pearce«, sagte er, »der Mann meiner Tochter ist ein gemeines Dreckstück. Sie haben gesehen, was er mit meinem Hund angestellt hat. Wir haben Ihnen erzählt, was er mit uns gemacht hat. Die Beweise sehen Sie vor sich.« Er deutete auf seine Nase. »Und er hat meine schwangere Tochter schon verprügelt.«

»Wallace ist berüchtigt«, sagte Flash. »Schwer berüchtigt. Hör dich mal um.«

Pearce schaute weg. In dem Auto herrschte einen Moment lang Schweigen. Er lauschte dem Rauschen der Wellen in der Ferne, dem Hupen eines zurückstoßenden Busses an der Haltestelle ein Stück links von ihm. Er schaute aufs Meer hinaus. Möwen stürzten sich aus der Luft auf Bissen am Ufer. Er hatte ein seltsames Gefühl von Zeitlosigkeit. Als wäre dies alles hier vor hundert Jahren passiert. Dann hörte er das Dröhnen eines Flugzeugs, das über sie hinwegflog. Es machte der Illusion ein Ende.

Umso besser. Er war gerade einen kurzen Moment sentimental geworden.

»Er hat May verprügelt. Er hat uns zusammengeschlagen. Er hat den Hund kaltgemacht. Das ist eine Steigerung. Da kriegt man doch Angst.« In Rogs Wange zuckte ein Muskel. »Der bringt noch einen um.«

»Man kann aufgrund dessen, was er dem Hund angetan hat, nicht beurteilen, was er als Nächstes macht«, sagte Pearce. »Einem Menschen das Leben zu nehmen ist was ganz anderes als einen Hund umzubringen. Scheiße, ihr wisst nicht mal sicher, ob er den Hund umgebracht hat.«

»Wer sonst hätte so was machen sollen?«, sagte Baxter. »Okay«, sagte Pearce. »Aber wieso hätte er das machen sollen?«

»Er ist ein sadistisches Arschloch«, sagte Flash, »ist nicht das erste Mal, dass er gewalttätig war. Vergiss das, was er mit uns gemacht hat. Das war gar nichts. Mit achtzehn hat Wallace mal nen Mann von der Straße weg gekidnappt, einen total Fremden, hat ihn in sein Auto geschmissen und zwei Tage lang in seinem Schlafzimmer festgehalten und ihm hübsche Muster ins Gesicht geritzt. Zum Schluss hat er ihm zwei seiner abgetrennten Finger in den Arsch geschoben.«

»Wie originell. Hat er gesessen?«

»Ist damit durchgekommen.«

»Der Typ hatte zu viel Angst, stimmts?«

»Nee. Irgendwelche Probleme, weil Beweisstücke fehlten. Alle wussten, dass ers getan hatte, aber sie konntens ihm nicht nachweisen.«

»Und warum hat er das gemacht?«

»Weil er verrückt ist«, sagte Flash.

»Da ist er weiß Gott nicht der Einzige«, sagte Pearce. »Okay, er ist verrückt. Was meint ihr, was er in puncto May wirklich denkt?«

»Sie ist seine Frau. Aber das Baby ist nicht von ihm. Und das kriegt er nicht auf die Reihe.«

»Und wieso schickt er sie dann nicht einfach in die Wüste?«, fragte Pearce.

»Er will sie nicht haben«, sagte Baxter. »Aber er will auch nicht, dass irgendjemand anders sie hat. Und er will nicht, dass sie das Baby kriegt.«

Pearce zweifelte keine Minute daran, dass Baxter recht hatte. Es hörte sich an, als hätte Wallace die armselige, verrückte Bande ganz schön aufgemischt.

»Wollen Sie den Job?«, fragte Baxter.

»Ich überlegs mir«, teilte Pearce ihm mit. Die Worte waren heraus, bevor er wusste, was er sagte. Eigentlich wollte er es sich gar nicht überlegen. Die ganze Geschichte war total lachhaft. Der irre alte Spinner und seine nur geringfügig weniger irren Söhne, der tote Hund - der Gestank wurde auch nicht besser -, die halbwüchsige Tochter, das ungeborene Kind, der rachsüchtige Vater. Eine Familie direkt aus der Hölle. Wollte er sich da wirklich reinziehen lassen? Er war doch kein Sozialarbeiter. Ach, Scheiße, die Wahrscheinlichkeit, dass tatsächlich etwas Schlimmes passieren würde, stand weniger als eine Million zu eins. Alles pure Paranoia und Spinnerei. »Aber macht euch nicht zu große Hoffnungen«, sagte er.

Pearce schaute ihnen nach, als sie wegfuhren. Baxter am Steuer, Rog auf dem Beifahrersitz, Flash ausgestreckt auf dem Rücksitz und Louis verfaulend im Kofferraum.



Als Pearce in seine Wohnung zurückkam, lag Hilda in seinem Körbchen. Ja, der Hund hieß Hilda. Ihm gefiel der Gedanke, ihn nach jemandem zu nennen, nach einem richtigen Menschen, und wen gab es da Besseres als seine Mutter? Okay, es war ein Rüde. Aber Pearce glaubte nicht, dass es Hilda etwas ausmachte. Und ihm auch nicht.

Er sagte dem Hund, dass jetzt alles in Ordnung war und die bösen Männer weg waren. Hilda wedelte mit dem Schwanz, hoppelte zur Tür und starrte sie an.

Pearce schüttelte den Kopf. In Hildas Welt bedeutete alles, was er nicht verstand, Gassigehen. Das war okay. Pearce nahm Hildas Leine vom Schrank im Flur und machte sie fest. Nach dem Gestank in Baxters Auto konnte er ein bisschen frische Luft gebrauchen. Wenn man schon am Meer wohnte, musste man das auch so oft wie möglich ausnutzen.

Hilda zog den ganzen Weg die Straße runter bis zur Strandpromenade. Als sie dort ankamen, machte Pearce die Leine los, und Hilda hüpfte los zu einem Fleck mit hohem Gras, auf dem die ansässigen Hunde sich gern erleichterten. Er machte sich auf die Pirsch nach der richtigen Stelle, bevor er das Hinterbein hob. Pearce staunte immer wieder, wie der kleine Scheißer auf zwei Beinen pissen konnte, ohne umzukippen.

Schon bei ihrem allerersten Strandspaziergang hatte Hilda sich als Schnüffler entpuppt. Kein großes Interesse am Stöckchenwerfen. In Ordnung. Das arme Vieh hatte schließlich nur drei Beine. Pearce hätte an seiner Stelle auch lieber geschnüffelt, als Stöckchen nachzurennen.

Pearce ging in östlicher Richtung die Promenade entlang auf Joppa zu. Hilda würde ihm in seinem eigenen Tempo folgen.

Okay. Die Baxters. Gut, es war ihnen ernst. Es bestand kein Zweifel, dass sie Angst vor Wallace hatten und ihn wirklich für fähig hielten, seine Frau so übel zuzurichten, dass sie und vor allem ihr ungeborenes Baby in ernster Gefahr waren.

Aber waren sie bloß verrückte Spinner, oder hatten sie reale Gründe, sich Sorgen zu machen?

Klar, man musste schon extrem gestört sein, um der eigenen Familie etwas anzutun. So was brachte nur ein absolutes Arschloch fertig. Allerdings war es gar nicht die Familie von Wallace. Der Kleine war nicht von ihm, doch May war seine Frau … Ach, Scheiße. Er hätte nicht anfangen sollen, darüber nachzudenken, was jemand seiner Familie antun konnte…

Pearce lehnte sich an die Hauswand eines Spielsalons. Er atmete rasch und flach und spürte kalten Schweiß im Nacken. Erinnerungen rannen in Tropfen aus seinem Kopf und brannten ihm Säurefurchen in Kehle und Lunge. Seine Mutter in den Armen zu halten, während aus einer Stichwunde in ihrem Hals das Blut spritzte - tja, darüber kam man nicht so leicht weg. Vielleicht würde er nie drüber wegkommen. Damit musste er rechnen.

Aber es war sinnlos, darüber nachzugrübeln. Was passiert war, konnte er nicht ändern. Er stieß sich von der Wand ab und ging weiter.

Nur einen Moment mal angenommen, May sei in Gefahr.

Na, man musste sich ihn doch nur mal anschauen. Er war in keinem Zustand, in dem er irgendjemanden beschützen konnte.

Wenigstens atmete er wieder normal.

Er schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass Hilda noch da war. Der jagte gerade halbherzig hinter einem anderen Hund her. Wusste, dass er mit drei Beinen nicht die geringste Chance hatte, aber es machte Spaß, es zu versuchen.

Die Schuldgefühle waren mörderisch. Pearce hatte es nicht nur nicht geschafft, seine Mutter zu beschützen, er hatte auch noch ihre Wohnung verkauft. Das machte ihn so richtig fertig, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. In der Wohnung erinnerte ihn zu viel an sie. Klar, sie hatte ihr gehört. Er hatte nicht einfach neue Möbel kaufen, neue Bilder aufhängen, die Tapeten abreißen können. Jede Änderung wäre respektlos gewesen. Da war nichts zu machen. Es würde nie seine Wohnung sein.

Also hatte er sie verkauft. Und vielleicht würde seine Mum ihn deshalb ewig heimsuchen, aber er glaubte, dass sie ihn verstanden hätte. Sie würde ihn nicht heimsuchen. Um Himmels willen, was dachte er da überhaupt? Das war fast genauso verrückt wie die Geschichte der Baxters. Sogar noch schlimmer. Wallace war wenigstens am Leben. Aber Pearce sah seine Mum ständig. Immer nur ganz kurz. Und manchmal hörte er sie sprechen. Sie fragte ihn, wie es ihm gehe, und er sagte dann, es gehe ihm gut. Sie redeten über das Wetter. Ganz banal. Eine Weile hatte er sich Gedanken um seine geistige Gesundheit gemacht. Und dann hatte er gedacht, scheiß drauf. Er war so gesund wie jeder x-Beliebige. Es war ganz normal, dass man seine Mutter vermisste.

Er hatte sich in Aktionismus gestürzt. Ohne sich mit Renovieren aufzuhalten, die Wohnung auf den Markt geworfen, wie sie war. Wie nicht anders zu erwarten, bekam er nicht den besten Preis dafür, aber das, was er bekam, war bedeutend mehr, als er gedacht hatte. Die Immobilienpreise waren haarsträubend.

Er schaute sich nach einer eigenen Wohnung um. Etwas, was er nie gehabt hatte. Klar, in Barlinnie hatte er seine eigene Zelle gehabt. Allerdings nur für zwei Wochen, bis dann dieser Ire, Seamus, eingezogen war. Hatte die ganze Zeit gelesen, genau wie Pearce. Aber sie wurden nicht warm miteinander. Pearce lehnte ihn ab, weil er sein Alleinsein beendet hatte. Nicht die Schuld von Seamus. Wie dem auch sei, eine eigene Zelle in Barlinnie zählte nicht so richtig als eigene Wohnung.

Pearce wollte im Osten der Stadt bleiben. Hier waren seine alten Jagdgründe, und er wohnte lieber in einer Gegend, wo er sich auskannte. Andernfalls hätte er auch gleich nach England oder Amerika oder Australien ziehen können. Er hatte zwei Monate lang die Wohnungsangebote studiert und festgestellt, dass trotz der im Allgemeinen lachhaften Wohnungspreise in Edinburgh der Stadtteil Portobello eine Spur billiger zu sein schien als die zentraleren Viertel. Wie früher Musselburgh, ehe das alle gecheckt hatten. Und Porty war okay. Ein bisschen antiquiert, doch das machte nichts. Er war noch nicht dazu gekommen, sich ein Auto zu kaufen. Würde er wahrscheinlich auch nicht tun. Es gab keine Parkplätze. Und er war in letzter Zeit ohnehin nicht viel gefahren. Genau genommen, war er noch nie viel gefahren. Er hatte kein Auto gehabt, als er in den Knast gewandert war, und solange er eingesperrt war, hatte er, wenig verwunderlich, auch nicht viel Fahrpraxis bekommen. Ehrlich gesagt, fühlte er sich hinter dem Steuer nicht besonders sicher. Zum Glück war Portobello nur eine halbe Stunde mit dem Bus entfernt. Und die Nummer sechsundzwanzig fuhr alle fünf Minuten. Kein Auto nötig.

Portobello war Edinburghs Strand (wie an beiden Enden der Stadt ein Straßenschild behauptete), und früher mal, vor Einbruch der Pauschalreisen, kamen Leute in Scharen aus ganz Schottland nach Portobello, um Sonne zu tanken und die Zehen ins Meer zu strecken. Das musste ein Bild gewesen sein. Wie Südkalifornien, nur kälter. Und ohne Surfen. Oder die braun gebrannten Tussen. Es gab ein Freibad mit Wellenmaschine, wie er von seiner Nachbarin, Mrs. Hogg, gehört hatte. Das war auch ungeheuer beliebt gewesen.

Heute gab es nur noch Überreste des alten Seebades. Der Vergnügungspark, der Fish-and-Chips-Laden, die Eisverkäufer. Aber meistens sah es hier öde aus. Außer an den Wochenenden. An den Wochenenden kamen die Massen. Bleichhäutige Väter, schwangere Mütter mit rotgeäderten Beinen, schreiende Kinder. Die Kinder liebten es. Sand und Kinder. Wann hatte diese Kombination je versagt? Am Strand sitzen und Sandburgen bauen und Eis mit Sand essen, während sich der Nebel hereinwälzte.

Ansonsten gehörte der Strand den Hundebesitzern.

Pearce liebte Portobellos verblichenen Glanz. Genau der richtige Ort für ihn. Machte ihn wehmütig. Konnte man Wehmut gegenüber etwas empfinden, was man nie erlebt hatte? Und ob man das konnte, verdammt noch mal.

Und wisst ihr was? Mum hätte es hier gefallen.

Er hatte schließlich eines der seltenen Angebote mit Preisbindung am Ostrand der Stadt genommen. Eine Dreizimmerwohnung unterm Dach. Ein Zimmer war für den Hund, den er sich zulegen wollte, sobald er eingezogen wäre. Vor allem der Gesellschaft wegen. Nicht dass er dazu neigte, sich einsam zu fühlen, aber er war sich bewusst, dass es ein wenig seltsam war, mit seiner Mutter zu reden, und dagegen konnte helfen, wenn man jemand anderen hatte, mit dem man reden konnte. Natürlich hielten es manche Leute auch für seltsam, mit einem Hund zu reden. Pearce fand nicht, dass daran irgendetwas verkehrt war. Solange der Hund nicht tot war.

Er hatte gestaunt, wie viel Nebel es in der Gegend gab. Stimmungsvoll. Aus seinem Schlafzimmerfenster, nur zwei Tage nachdem er eingezogen war, hatte er ihn von Fife über den Forth kommen sehen. Zuerst hüllte er die kleine Insel mit dem Leuchtturm ein, dann bewegte er sich auf die Küste zu, rollte über den Strand und verschluckte allmählich die Bushaltestelle hinter seinem Haus.

Er hatte das Fenster geöffnet und ließ den Nebel hereinwallen. Man konnte ihn förmlich spüren. Wie dieses Zeug da, Ektoplasma. Es fühlte sich an wie aus dem Kühlschrank, eiskalt.

»Spürst du das, Mum?«, sagte er.



Aber heute war es nicht neblig. Pearce setzte sich auf eine Bank und blickte aufs Meer. Es war klar und warm. In der Feme ankerten zwei Tanker wie rote Spielzeugschiffe in einer großen Badewanne. Man konnte Kirkcaldy sehen. Schöne Ansicht. Die schönste, die man von Kirkcaldy überhaupt haben konnte, denn je näher man kam, desto schlimmer sah es aus.

Pack die Gedanken an deine Mutter schön wieder in deinen Kopf, und knall den Deckel zu.

Pearce konzentrierte sich besser darauf, ob er Baxters Angebot annehmen sollte oder nicht.

Auf der Promenade war nicht viel los. Die üblichen Verdächtigen: Mutter mit Kind. Eine Familie beim Grillen. Ein Junge, der einen Drachen steigen ließ. Ein Radfahrer. Ein paar Alte, die sich auf einer Bank drängten. Ein einsamer Tourist, der sich mit einem Rucksack abschleppte.

Pearce konnte nicht stillsitzen. Er stand auf und pfiff nach Hilda.

Er kam an zwei jugendlichen Pennern vorbei, die auf der Mauer saßen und Buckfast tranken, und einer der beiden fragte ihn, ob er Kleingeld übrig hätte.

»Was meinst du wohl?«, sagte Pearce.

Baxter. Bescheuerter Irrer oder treusorgender Vater?

Am Strand warf ein Typ Stöckchen für zwei Hunde: einen großen Lurcherartigen, ein geschmeidig wirkendes Tier mit dem Körper eines kleines Windhundes, und ein pummeliger kleiner Köter. Pearce blieb stehen und schaute eine Weile zu. Der Köter bekam den Stock jedes Mal als Erster. Entschlossenes kleines Vieh.

Pearce schaute sich nach Hilda um. Da drüben schnüffelte er an der Einkaufstasche eines alten Muttchens.

Okay, lass den Hund. Er musste einen Entschluss fassen: Sollte er Baxters Angebot annehmen? Er drehte sich um und ging die Promenade weiter.

Sich Hilda anzuschaffen war keine schwere Entscheidung gewesen, obwohl er wusste, dass ein Hund Verantwortung bedeutete. Man konnte nicht die ganze Nacht wegbleiben oder ins Ausland verreisen. Aber Pearce blieb nie die ganze Nacht aus, und er verreiste auch nicht ins Ausland. Und dann musste man mindestens zweimal am Tag mit den Viechern Gassi gehen. Aber er wusste, dass er sowieso mindestens einmal, wahrscheinlich eher zweimal am Tag draußen eine Runde drehte.

Dann hatte er sich Sorgen gemacht, der Hund würde genauso enden wie alle, die er je geliebt hatte. Wie seine Schwester. Wie seine Mum.

Wie Louis in Baxters Kofferraum.

Aber diesen Scheiß hatte er sich aus dem Kopf geschlagen, dem Himmel sei Dank.

Egal, zurück zu Baxter. Was sollte er mit ihm machen? Klar, die Kohle war zweifellos reizvoll. Pearce hatte zwar Mums Wohnung verkauft, aber für die neue am Ende bedeutend mehr bezahlt. Er konnte es immer noch nicht fassen, wie einfach man eine Hypothek bekam. Er hatte sich vorgestellt, seine kriminelle Vergangenheit würde gegen ihn sprechen. Andererseits hatte seine kriminelle Vergangenheit ja nichts mit Betrug zu tun, und vielleicht war deshalb alles so reibungslos gelaufen.

Er musste nicht mal einen Job erfinden, um die Hypothek zu ergattern. Im Endeffekt genügte seine Einlage von achtzig Riesen, damit man ihm die übrigen fünfundvierzig nur allzu gern bewilligte.

Jetzt lag es an ihm, wie er die monatlichen Raten aufbrachte.

Ein paar Riesen hatte er zurückgelegt, um sich über Wasser zu halten. Aber irgendwann musste er sich nach einem Job umsehen. Und das würde schwierig werden.

Welche Qualifikationen haben Sie für diese Arbeit, Mr. Pearce?

Hab nem Drogendealer so oft nen Schraubenzieher reingerammt, dass ich nicht mehr mit Zählen mitkam. Er ist gestorben. Ich wanderte ins Gefängnis. Kam zehn Jahre später raus und sah zu, wie meine Mutter starb. Wurde zweimal angeschossen, als ich versucht habe, die Sau festzunageln, die sie umgebracht hatte. Qualifikationen? Die gehören zur richtigen Welt. Ich, fürchte ich, nicht. Tut mir leid, Ihre Zeit vergeudet zu haben.

Pearce brauchte das Geld. Scheiß drauf. Vielleicht sollte er sich lieber eine richtige Arbeit suchen. Das Einzige, was er gemacht hatte, seit er aus dem Gefängnis gekommen war, war Schuldeneintreiben. Und jetzt, wo Cooper im Knast saß, war das auch nicht mehr drin. Was konnte er sonst noch?

Okay. Wieso sollte er Baxter helfen? Er kannte das alte 40

Ekel doch überhaupt nicht. Und ganz offensichtlich übertrieb Baxter. Seine Tochter war nicht wirklich in Gefahr. Wollte Pearce ihm das Geld für nichts und wieder nichts abnehmen? Na schön, genau genommen wäre es ja nicht für nichts, denn er würde mit dem bescheuerten Spinner und seiner Familie einen Monat lang zusammenleben müssen. Dieser Gedanke behagte Pearce überhaupt nicht. Und was war mit dem Baby? War es wirklich in Gefahr? Okay, so wie es sich anhörte, war Wallace in der Tat irre. War Pearce dann verantwortlich? Konnte das nicht irgendein anderer übernehmen? Wallace hörte sich nach nem gefährlichen Typen an.

Und da war noch was zu bedenken. Womöglich sollte man sich ja wirklich besser nicht mit Wallace anlegen - wenn tatsächlich er den Hund abgemurkst hatte. Andererseits war er ja vielleicht nur ein Idiot. Doch waren vier Riesen das Risiko wert? Ja, verdammte Scheiße. Der Typ konnte vielleicht Frauen und alte Männer und Jungs, die nicht kämpfen konnten, zusammenschlagen und blöde Viecher umbringen, aber zu all denen gehörte Pearce nicht.

Die vier Riesen waren verlockend. Es war traurig, dass er über das Ganze auch nur nachdachte, doch zweifellos konnte er von vier Riesen drei oder vier Monate lang ganz bequem leben. Möglicherweise konnte er sich sogar einen IKEA-Tisch kaufen oder Mums Sofa durch einen großen Zweisitzer ersetzen. Ja, ihre Wohnung hatte er verkauft, aber ein paar Möbel hatte er behalten. Es erschien ihm nicht richtig, sie wegzuwerfen. Wenn er sich auf dem Sofa zusammenrollte, war es manchmal, als säße sie neben ihm. Einmal war er darauf eingeschlafen, und er hätte schwören können, ihre Hand auf der Stirn gespürt zu haben.

Scheiße noch mal. Wieso verschwendete er überhaupt einen Gedanken an den Baxter-Job?

Was meinst du, Mum?

Du könntest wieder angeschossen werden, sagte seine Mum.

Er musste nicht daran erinnert werden. Er war zweimal angeschossen worden. In die Schulter und in den Bauch.



Pearce nahm Hilda an die Leine, drehte um und verfolgte seine Spuren zurück. Er setzte sich auf die Kante einer Bank und holte sein Handy heraus. Dann fiel ihm ein, dass er Baxters Nummer nicht hatte. Verdammte Kackscheiße!

Die Hände in die Taschen gerammt, ging er nach Hause.

Hatte er sie nicht mehr alle? Oder was?

Es schien die richtige Entscheidung zu sein, aber was, wenn er falschlag?

Er hielt den Kopf gesenkt, sodass er nichts und niemanden sah, bis er an die Ecke am Ende seiner Straße kam. Er stieg den Hügel hinauf. Er hatte einen Entschluss gefasst.



In der Küche holte er sich eine Flasche Highland Spring aus dem Kühlschrank. Eigentlich für den nächsten Kater gedacht, aber das Bier war ihm ausgegangen, und er brauchte etwas Kaltes. Die Flasche zischte, als er sie öffnete. Er trank ein paar Schlucke und ließ es auf seiner Zunge prickeln. Noch einmal ging er die Gründe durch, die dafür und die dagegen sprachen, und kam zum gleichen Schluss.

Im Wohnzimmer griff er nach dem Foto von May, wobei ihm auffiel, dass sie die Finger über den Bauch gespreizt hatte, und wählte die Nummer auf der Rückseite.

»Mr. Pearce?«, sagte Baxter.

Hatte ihn wohl schon an der Nummer erkannt, was? »Ich hab mich entschieden«, sagte Pearce. Er wartete ab. »Und?«, sagte Baxter. »Die Antwort ist Nein.« Pearce legte auf.



Pearce war erstaunt, dass Baxter zwei Tage verstreichen ließ, ehe er zurückrief. Aber er tat es.

»Ich hab mich entschieden«, teilte Pearce ihm mit. »Geben Sie sich keine Mühe, mich umzustimmen.«

»Wie wäre es«, sagte Baxter, »wenn ich Ihnen das Doppelte anbiete?«

Ah, der Mistkerl. Jetzt versuchte er es auf die krumme Tour. Acht Riesen waren eine Menge Kohle. Na schön, das Spielchen konnte er auch spielen. »Ich denk drüber nach«, sagte Pearce und legte auf.

Er schlief gut in dieser Nacht. Stand am nächsten Morgen erst um zehn auf. Hilda war schon fast am Platzen.



Baxter rief an, wie Pearce es vorausgesehen hatte. Die Frage war nur gewesen, wie lange die arme Sau es aushielt. Laut Pearces Uhr hatte er um zwei Uhr vierundzwanzig schlappgemacht.

Baxters Stimme klang stark angespannt. Hörte sich an, als würde ihn jemand würgen. »Haben Sie sich schon entschieden?«

»Zehn«, sagte Pearce.

»Um Himmels willen«, sagte Baxter. »Ich bin Rentner.«

»Rog nicht. Und Sie haben gesagt, er sei grade erst befördert worden.«

»Hören Sie, Herrgott, bleiben Sie dran.«

Pearce blieb dran. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Baxter zustimmen würde. Aber er kam wieder ans Telefon und sagte: »Okay.« Nur so zum Spaß, einen Versuch war es immer wert. Das Dumme war, dass Pearce gar nicht die Absicht hatte, den Job anzunehmen. Er hatte seinen Entschluss gefasst, und für gewöhnlich brachte ihn dann nichts mehr davon ab. Wenn er den Job gewollt hätte, hätte er sich gleich mit vier Riesen zufriedengegeben.

»Ich muss alles organisieren«, sagte Baxter. »Muss Ihr Zimmer aufräumen.«

Also, Moment mal. Jetzt bildete sich Baxter aber ganz schön was ein. Pearce hatte nicht gesagt, dass er den Job übernehmen würde. Er hatte nicht mal angedeutet, dass die Möglichkeit bestand, oder? Nur >zehn< gesagt, mehr nicht.

Pearce wollte die Sache gerade klarstellen, als Baxter, der alte Spinner, sagte: »Sie werden ein paar Hintergrundinformationen brauchen, schätze ich. Erst mal den Tagesablauf von Wallace. Das ist kein Problem. Während der Woche arbeitet er gern ein bisschen länger, damit er freitags früher nach Hause kann. Und Sie müssen wissen, wo May hingeht und wann. Im Moment sind Schulferien, das heißt, sie geht überallhin, schwimmen und Sportstudio und einkaufen und so, aber hauptsächlich liegt sie bei schönem Wetter einfach im Garten rum. Und, na ja, ich weiß nicht. Ich muss einfach wissen, wann Sie einziehen. Pearce?«

Pearce wollte nicht grausam sein. Ehrlich nicht. Er musste den armen Kerl aus seinem Elend erlösen. »Baxter?«

»Ja?«

»Ich kann nicht.«

»Wie meinen Sie das?« Baxter hielt inne. »Sie haben doch grade gesagt, Sie würdens machen. Hören Sie, ich kann Ihnen das Geld bezahlen, wenn das Ihre Sorge ist.«

»Das bezweifle ich nicht«, sagte Pearce. »Wieso kaufen Sie stattdessen nicht einfach was Schönes für May?«



Jacob hatte noch nicht lange aufgelegt, als Flash nach Hause kam und in die Küche spazierte, in der sein Vater sich gerade eine Tasse Tee machte. Flash stand da und tappte mit den Füßen hin und her, als wären sie eingeschlafen und er versuchte sie wach zu stampfen. Er trug Turnschuhe, die Senkel waren nicht zugeschnürt. Man hätte getrost annehmen können, dass er irgendwelche Probleme mit den Füßen hatte, aber Jacob wusste, dass seine Art der Fußbekleidung ein Fashion Statement war, keine Krankheit.

»Wie gehts deinem Kopf?«, fragte Jacob. Sicher, es war eine Ewigkeit her, aber Pearce hatte Flash echt verdroschen mit dem Aktenkoffer, und bei Kopfverletzungen konnte man nie vorsichtig genug sein.

Flash nahm einen Schluck aus einer Limodose, die er mitgebracht hatte. »Gut«, sagte er und kratzte sich am Schädel, wie um zu beweisen, dass er nicht mehr wehtat. Aber vielleicht tat er doch noch weh, denn er ging hastig dazu über, die Stelle an seinem dürren Arm zu kratzen, wo sein T-Shirt endete. »Wie gehts der Nase?«

»Gut«, sagte Jacob. Das stimmte nicht, aber sie wurde mit jedem Tag weniger empfindlich.

»Und«, sagte Flash, »hast du Pearce angerufen?«

Flash war so dürr, dass schon sein Anblick Magenknurren verursachte. Schon immer. Hätte wirklich einmal anständige Hausmannskost gebraucht, um ihn etwas zu mästen. Aber die würde Flash in allernächster Zeit nicht kriegen. Er war mit sechzehn von zu Hause ausgezogen. Zurzeit hatte er ein Zimmer in einer Wohngemeinschaft gemietet. Lief ziemlich gut, wenn man bedachte, dass der Kleine erst einen einzigen Job gehabt hatte, als Tankwart, und es hatte nicht lange gedauert, bis er gefeuert wurde, weil er geklaut hatte. Der geborene Dieb. Jacob wusste nicht, woher er das hatte, doch seit er alt genug war, um Sachen in die Tasche zu stecken, die nicht ihm gehörten, hatte Flash nichts als Ärger gemacht. Er lebte von Fertigfraß aus der Mikrowelle, der kaum Nährwert hatte. Der Junge brauchte mal eine Ofenkartoffel, die richtig in Butter schwamm. Ach was, einen ganzen Sack davon.

Dünn oder nicht, Flash hatte Mumm, keine Frage. Jacob stellte sich nicht gern vor, womit er seine Kohle verdiente, ganz bestimmt nicht, aber da er erst zwei Mal festgenommen worden war und nie gesessen hatte, musste er wohl gut darin sein.

»Und?«, sagte Flash, und Jacob fiel wieder ein, dass man ihn etwas gefragt hatte.

Jacob schilderte sein Gespräch mit Pearce.

Als er fertig war, sagte Flash: »May braucht nicht >was Schönes<. Sie braucht Schutz.«

»Pearce hat keine Tochter«, sagte Jacob. »Der weiß nicht, wie es ist, wenn man für einen anderen Menschen verantwortlich ist.«

Flash trank einen langen Schluck Limo. »Nimms dir nicht so zu Herzen, Dad«, sagte er.

Jacob fragte sich, was sein Sohn da redete, dann merkte er, dass er recht hatte. Der Zorn schoss ihm durch die Muskeln, und ihm zitterten die Arme und Beine wie vor ein paar Wochen, als er an einem Freitagnachmittag mit Norrie eine Stunde lang im Schwimmbecken gewesen war. »Wallace hätte ihn sowieso in der Luft zerrissen«, sagte er.

Mit leicht geöffneten Lippen schaute Flash ihn an. Er rülpste. »Da bin ich nicht so sicher«, sagte er.

»Na ja«, sagte Jacob. »Wir werdens nie erfahren.« In Wirklichkeit dachte Jacob, dass Pearce den Job wahrscheinlich machen konnte. Der blöde Kerl war nicht sehr groß, aber er wusste sich zweifellos zu helfen. Jedenfalls hatte er Rog und Flash mühelos auseinandergenommen.

»Und jetzt?«, fragte Flash.

Jacob ging zu dem Schrank unter der Spüle, holte einen Prospekt heraus und blätterte auf Seite 83. Zeigte auf das Haus, das er eingekreist hatte.

Flash nahm den Prospekt, zog einen Stuhl heraus und setzte sich an den Tisch. »Das bedeutet, wir reißen May aus der Schule«, sagte er. »Weg von all ihren Freundinnen.« Er rülpste noch einmal und drückte die Dose zusammen.

»Aber dadurch ist sie weg von ihrem psychopathischen Ehemann.« Pearce hatte Jacob voll im Regen stehen lassen, schutzlos wie ein Baby. May war in Gefahr: Jetzt hatte er keine Wahl mehr. Er musste eine volle Monatsrate auf die Villa abdrücken. In einem weißen Bergdorf in Andalusien würde Wallace sie nie finden. Es sah hübsch aus in dem Prospekt. Hübsch und friedlich. Und nicht zu viele Leute, die unangenehme Fragen stellten. Perfekt, was?

Spanien, allerdings. Der Magen drehte sich ihm um, und seine Nase schmerzte noch stärker. Was nicht so sehr an Spanien als solchem lag, dort, da war er sich sicher, war es schön, als am Gedanken, auf seine alten Tage von zu Hause wegzumüssen. Er hatte keine Lust, seine vertraute Umgebung zu verlassen und eine neue Sprache zu lernen und in ständiger Hitze zu leben, und sei es auch nur für ein Jahr oder zwei. Ach, er war jetzt gerade einfach wieder alt und dumm. Man musste Opfer bringen für seine Kinder, was war man denn sonst für ein Vater? Er konnte es nicht riskieren, zu bleiben, daran gab es keinen Zweifel. Nicht mit May in ihrem Zustand. Und überall sonst im Land würde Wallace sie aufspüren. Dessen war Jacob sich sicher. Entfernung. Am wichtigsten war es, Entfernung zwischen Wallace und May zu legen.

Ach, es war schlimm, dass Pearce ihn im Stich gelassen hatte.

Nicht mehr ganz so schlimm würde es sein, wenn das Baby geboren war. Jacob würde sich nicht mehr so viel Sorgen machen, und vielleicht konnten sie dann zurückkommen, aber im Moment hatte er schreckliche Angst, sie würde es verlieren, wenn sie blieben.

So viel dazu also. Ab nach Andalusien!

Die Küchentür schwang auf, und Rog sagte: »Hat jemand irgendwo meine Schwimmbrille gesehen?«

»Die brauchst du doch nur, damit du den Kopf unter Wasser stecken und nach den jungen Kerlen in Badehosen spannen kannst«, sagte Flash.

Rog rannte zu ihm und boxte ihn gegen die Schulter. »Was machen deine Eier?«

»Maricon«, sagte Flash, ballte eine Faust und drohte Rog damit.

»Hilfe, Dad«, sagte Rog. »Jetzt kommt er mir wieder mit Spanisch.«

Jacob konnte ihr Schuljungengeplänkel im Augenblick nicht ertragen. Er wusste, dass es nicht böse gemeint war, aber es machte ihn wahnsinnig. Rog um sich zu haben war okay, doch Flash und Rog zusammen, das war manchmal zu viel. »Wollt ihr beiden wohl damit aufhören?«, rief er.

»Entschuldige, Dad«, sagte Flash.

Rog verdrückte sich grinsend aus der Küche.

Als Jacob zum ersten Mal mit der Idee gekommen war, das Land zu verlassen, hatte Rog angeboten, May zu begleiten, aber Jacob wollte nichts davon wissen. Rog hatte sein Leben und seinen Beruf hier, und Jacob wollte da nicht hineinfunken. Jacob war Rentner, seine Frau war vor fast sechs Jahren gestorben, und er hatte nur einen guten Freund, Norrie. Er konnte das Land morgen verlassen, ohne dass es jemandem auffallen würde.

»Hast du auch wirklich genug Geld dafür?«, fragte Flash und zeigte auf den Prospekt.

Jacob nickte. Sie hatten das Geld, mit dem sie den Leibwächter bezahlen wollten. Zusammen mit Jacobs Ersparnissen und den zwei Riesen, die Flash versprochen hatte, stand die Kasse bei fast fünfzehntausend. Das musste reichen, um die Villa so lange zu mieten, wie sie sie brauchten. Swimmingpool hatte sie keinen, aber damit musste May einfach zurechtkommen. War vermutlich sowieso nicht sicher, wenn man ein Baby erwartete. Um ihr Zuhause in Edinburgh brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Annies Tod hatte die Hypothek bezahlt, was wenigstens ein kleiner Trost war für die Tatsache, dass es nicht richtig war, wenn eine Frau vor ihrem Mann starb, schon gar nicht, wenn sie zehn Jahre jünger war als er. Sie fehlte ihm. Sie fehlte ihm jeden Tag. Als sie starb, war es, als wäre ihm das Herz gestohlen worden, und er hatte es immer noch nicht zurück.

Flash klappte den Prospekt zu. »Es muss noch eine andere Lösung geben«, sagte er.

Jacob wünschte, es gäbe eine. Er hatte wirklich keine Lust auf Spanien.

Wenn Pearce den Job nicht übernehmen wollte, konnte Jacob sich ja vielleicht woanders umsehen. Doch er brauchte schnell jemanden. Und wie machte man das? Ob Leibwächter Anzeigen aufgaben? Solche, wie er einen suchte? Rog hatte bewiesen, dass ein Rausschmeißer gegen einen trainierten Kampfsportler nichts ausrichtete. Es war verzwickt. Aber alles, wenn sich nur Spanien vermeiden ließ. Vielleicht konnte er es ja noch mal bei Cooper versuchen, hören, ob es nicht jemand anderen gab, den er empfehlen konnte.

Es klopfte an der Haustür, und kurz darauf erschien ein bekanntes Gesicht in der Tür zur Küche. Norrie nickte Flash zu. »Hallo, Boss«, sagte er zu Jacob. »Alles klar? Schwer zu sagen, bei deiner Nase da, aber mir scheint, du ziehst dein trauriges Gesicht.«

Jacob freute sich, Norrie zu sehen, »ne Tasse Tee, Kumpel?«



Rog stand in der Tür zur Küche und ließ seine Schwimmbrille am Finger baumeln.

Jacob wusste, dass Flash unter dem Tisch obszöne Gesten machte, sagte aber nichts.

»Wir sind dann mal weg«, sagte May und gab Jacob einen Schmatz auf die Wange. »Bis dann, Flash. Norrie.«

Norrie prostete ihr mit seinem Teebecher zu.

»Viel Spaß«, sagte Jacob. Sie bemühte sich immer noch nach Kräften, den Tod von Louis zu verarbeiten, und Jacob wünschte, er könnte ihr helfen. Louis war ihr Hund gewesen. Sie hatten ihn am Vorabend im Garten beerdigt. Hatten sie die Leiche nicht sehen lassen und ihr nur gesagt, er sei überfahren worden. Es hatte keinen Sinn, sie in Angst und Schrecken zu versetzen.

Sie schloss die Tür hinter sich.

Jacob machte sich jedes Mal Sorgen, wenn sie das Haus verließ. Doch er konnte sie ja schließlich nicht einsperren. Und heute hatte sie Rog als Begleiter. Nicht ideal, aber das Beste, was angesichts der Umstände drin war.

An einem öffentlichen Ort würden sie einigermaßen sicher sein. Wenn Wallace etwas versuchen wollte, dann irgendwo, wo es keine Zeugen gab. Er war zwar verrückt, allerdings auch gerissen.

Egal. Jetzt, wo May weg war, konnten Jacob, Norrie und Flash offen reden. Norrie war ein Fels in der Brandung. Er war aus seinem Unfall stärker denn je hervorgegangen. Vielleicht ein bisschen verwirrt ab und zu, aber nicht so, dass man es merkte, wenn man nicht darauf achtete oder nicht wusste, was passiert war.

»Dann ist Spanien also endgültig«, sagte Flash. »Da wird ich euch nen Crashkurs in espanol geben müssen.«

Alter Familienwitz. Als Flash etwa zehn Jahre alt gewesen war, hatte er behauptet, fließend Spanisch zu sprechen. Und es war ihm ernst damit gewesen. Er hatte knapp ein halbes Dutzend Wörter aufgeschnappt und dachte, er würde die Sprache beherrschen. In dieser Hinsicht war er komisch. Jacob erinnerte sich, als Flash noch ganz klein gewesen war, drei Jahre alt vielleicht, und hinten im Auto gesessen und gesagt hatte: >Daddy. Ich weiß alles.< Damit meinte er, wie Jacob später klar geworden war, dass er alles benennen konnte, was er sah. Es war, als sei seine Fantasie eingeschränkt. Er konnte nicht über das hinaussehen, was er wusste. Flash glaubte heute immer noch, er wüsste alles. Er konnte no problemo sagen, also war er muy fluente.

»Das würde mich freuen«, sagte Jacob.

»Du darfst nicht nach Spanien gehen«, sagte Norrie. »Das ist nicht recht. Dieses … Schwein kann dir nicht vor…schreiben, wo du zu leben hast.«

»Das sehe ich genauso«, sagte Jacob. »Aber ich wüsste keine andere Möglichkeit.«

»Es gibt nur eins, Jacob«, sagte Norrie. »Und das weißt du. Flash weiß es. Und sogar Rog weiß es.«

Flash stand auf, ging ein paar Schritte, dann beugte er sich vor und fing an, am Schnürsenkel von seinem rechten Schuh herumzuspielen. Er band eine Schleife, dann löste er das Ganze wieder und richtete sich auf. Er zwängte die Hände in die Taschen seiner Baggy-Jeans und schaute Norrie an. Die Ringe unter seinen Augen waren noch dunkler als gewöhnlich. »Meinst du, was ich denke, dass du meinst?«

»Es ist die einzig sichere Möglichkeit.«

»Wenn wir schon keinen Leibwächter für May finden«, sagte Flash und rieb sich die Schulter, »wie sollen wir dann jemanden überreden, Wallace umzubringen?« Er schaute seinen Vater an.

Nun ja, das war eine gute Frage. Jacob hatte daran gedacht, Cooper zu bitten, ob er nicht mit seinem Freund Park reden könnte. Park war ein Auftragskiller. Okay, nicht offiziell, aber es war ein offenes Geheimnis. Momentan saß er im Bau, war zusammen mit Cooper eingefahren, doch vielleicht kannte er jemanden in der gleichen Branche. Keine Ahnung, ob Auftragskiller untereinander Kontakte pflegten. Jacob hatte daran gedacht, die Drecksarbeit selbst zu erledigen. Aber Wallace kaltzumachen, so verlockend es auch sein mochte, war nicht so einfach, wie es vielleicht den Anschein hatte. Nahe genug ranzukommen war womöglich noch drin. Die Sache durchzuziehen war ganz was anderes.

Flash hatte eindeutig den gleichen Gedanken. »War ziemlich klar, dass wir es waren.«

Norrie schaute ihn an. »Wallace hat massenhaft Feinde.«

»Sag das mal der Polizei, Norrie«, sagte Jacob. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sie die Nacht im Gefängnis verbracht hatten. Wallace bedroht sie, sie verteidigen sich und sind dann auch noch die, die bestraft werden. Ist das Gerechtigkeit?

Kein Wunder, dass Wallace quer über sein Babyface grinste.

Vielleicht war Norries Überlegung ja richtig. In den Müll mit Plan A, und Plan B ausführen. Sie waren am Ende der Fahnenstange.

Es kam nur drauf an, jemanden zu finden, der den Job erledigte. Ging es darum nicht immer?

»Vielleicht könnten wir ja Wallace das Geld anbieten, unter der Bedingung, dass er sich endgültig verpisst«, sagte Flash.

»Und du traust ihm, dass er seinen Teil der Abmachung einhält?«, fragte Jacob. »Vermutlich nicht.«

Da war noch mehr. Jacob sah, dass Flash noch nicht fertig war. Er setzte sich in seinem Sessel zurück, schlug die Arme übereinander und wartete ab.

Nach ein bisschen Lippenkauen und einem kurzen Zupfen an seinem goldenen Ohrring sagte Flash: »Vielleicht können wir ja Pearce überreden. Vielleicht…«, er brach ab, bis Jacob ihn mit einem kurzen Kopfschütteln aufforderte, fortzufahren, «… sollten wir ihn ein bisschen mehr unter Druck setzen.«

Das Gleiche hatte Jacob auch schon gedacht. Die Frage war bloß, wie? Pearce war genauso tough wie Wallace, vielleicht sogar noch tougher. Deshalb hatte Jacob den Gedanken verworfen. »Pearce zu drohen führt zu überhaupt nichts.«

»Das hängt von der Drohung ab«, sagte Flash.

Jacob schaute Norrie an. »Was meinst du?«

»Nee«, sagte Norrie.

»Ich bin Norries Meinung«, sagte Jacob. »Entweder Wallace wird umgebracht oder gar nichts.«


REVOLVER



Jacob beobachtete May durchs Fenster. Ihre Haare waren noch immer feucht vom Schwimmen. Sie sprach mit dem Hund oder vielmehr mit dem Erdhügel, unter dem Louis tot und begraben war. Sie hatte nicht ein einziges Mal geweint, was Jacob Sorgen machte. Norrie stand mit gesenktem Kopf neben ihr.

Jacob drehte sich zu seinen Söhnen um. »Ich wirds machen«, sagte er.

»Auch wenn wir damit einverstanden wären«, sagte Flash, »du kannst ihn nicht umbringen.« Flash hatte Rog beiseitegenommen und ihn in alles eingeweiht, was er versäumt hatte, als er mit May unterwegs war. Rog fand auch, dass Wallace umzubringen eine gute Idee war.

»Wieso nicht?«, sagte Jacob.

»Dad, das weißt du genau. Du wirst geschnappt und kommst ins Gefängnis.«

»Und du meinst, das ist ein zu hoher Preis? Wie kannst du so was sagen, Flash? Wie kannst du einen Preis für das Leben von Mays ungeborenem Kind nennen?«

Flash senkte den Blick. Jacob wusste, dass es darauf keine Antwort gab. Und sein Sohn wusste es auch. Ja, beide Söhne wussten es.

»Meinst du, du schaffst das, Dad?«, fragte Rog. »Meinst du wirklich, dass du abdrücken kannst?«

Jacob schaute auf seine Hände. Altmännerhände. Knotig und dick geädert, und immer mit einem leichten Zittern.

Konnte er es? Früher mal, na klar. Aber heute? Ehrlich gesagt, wusste er es nicht. »Es gibt nur eine Möglichkeit, es rauszufinden.«

»Dad«, sagte Flash. »Ich mach es.«



Jacob stattete Cooper einen Besuch im Gefängnis ab. Er war erstaunt, dass der Besuchsraum eine offene Fläche war. Er hatte Abtrennungen erwartet und dass er mit Cooper über Telefon würde sprechen müssen. Aber sie saßen an einem Tisch. Sie konnten sich anfassen, wenn sie wollten. Es waren nur zwei Wächter im Raum, obwohl es jede Menge Kameras gab und wahrscheinlich andere Wächter, die sie auf Bildschirmen beobachteten.

Cooper hatte einen gelben Fleck am Kinn und einen Schnitt über dem linken Auge.

»Gut siehst du aus«, sagte Jacob.

»Danke gleichfalls, Jake.«

Jacobs Hand ging an die Nase, blieb darüber schweben, ohne sie zu berühren, fiel dann wieder auf den Tisch. »Immer noch der harte Mann, hm? Das sieht man gern.«

»Okay«, sagte Cooper, »ich seh verboten aus, und ich weiß es. Das ist kein Scheißpicknick hier drinnen, egal was die Zeitungen einem erzählen.« Er krümmte die Finger. Am Zeigefinger waren Nikotinflecken. »Du solltest den andern Kerl mal sehen.« Er lächelte. Es dauerte nicht lange. Seine Lippen fingen an zu zucken.

»Nur einer?«, fragte ihn Jacob.

Cooper hörte auf zu lächeln und spitzte die Lippen. Seine Stimme war ruhig. »Vier«, sagte er. »Sie waren zu viert.«

Hörte sich an, als könnte Cooper eine Therapie gebrauchen. Jacob wollte es schon vorschlagen, dachte sich dann aber, dass Therapie wohl nicht Coopers Ding war.

Nach einer Weile schniefte Cooper laut und sagte: »Also kein Glück gehabt mit Pearce?« Jacob schüttelte den Kopf.

»Habt ihr ihm nicht genug Geld geboten?«, fragte Cooper.

»Es lag am Job. Er fand ihn nicht sehr verlockend. Ich glaub nicht, dass ich ihm beibiegen konnte, wie ernst die Lage ist. Er hat gedacht, ich übertreibe.«

Cooper kratzte sich am Ohrläppchen. »Und was wollt ihr jetzt machen?«

Jacob schaute sich um und flüsterte: »Ihn kaltmachen.«

»Pearce kaltmachen? Das ist aber heftig.«

»Halt den Mund, Cooper. Du weißt, wen ich meine.«

»Wenn du nicht mein Onkel wärst, würdest du dir jetzt eine fangen, dafür, dass du mir sagst, was ich machen soll.«

Jacob schaute ihn an. Cooper war ja so ein bescheuertes Großmaul. Schon als Kind hatte er die ganze Welt zu Tode genervt mit seiner Angeberei. Sein Vater hätte ihm öfter die vier Buchstaben versohlen sollen. Allerdings war sein Vater, Jacobs Schwager, eine totale Null gewesen. Hatte sich über die Jahre still und heimlich zu Tode gesoffen, während niemand hinschaute.

»Tja«, sagte Cooper mit angespannten Kiefermuskeln. »Aber zum Glück für dich bist dus ja.«

»Komm schon, Cooper. Hör auf mit dem Machoscheiß, ja?«

»Wenn du hier drinnen aufhörst mit dem Machoscheiß, dann hast du ne Schwuchtel am Arsch, kaum dass du dich bückst, um die Schuhe zuzubinden.«

Gegen seinen Willen empfand Jacob Mitleid mit seinem Neffen, auch wenn der auf einer Stufe mit den Tieren stand. Blut war dicker als Ekel. Obwohl, wenn es um Cooper ging, war er sich da nicht so sicher.

»Das heißt«, fuhr Cooper mit brüchiger Stimme fort, »du versuchst, jemanden auf Wallace anzusetzen?«

»Ich hab dran gedacht, es selbst zu machen.«

Cooper schlug die Hand vor den Mund. Er räusperte sich. Jacob konnte sehen, dass Cooper hinter seinen Fingern grinste. Und diesmal hatte er keinerlei Mühe, sein Lächeln aufrechtzuerhalten.

»Was gibts n da zu grinsen?«, sagte Jacob. Konnte es sich nicht verkneifen.

Cooper schüttelte den Kopf, grinste immer noch. Er ließ die Finger vom Mund sinken.

Jacob beugte sich vor. Sein Magen rumpelte und zwickte, in seinen Schläfen dröhnte es. »Vielleicht hätte ja einer von deinen Lustknaben hier Lust auf den Job. Kannst du dich mal für mich umhören?«

Cooper stand auf. Er ballte die Fäuste.

Jetzt passierts, dachte Jacob. Alles aus. Junge, er hatte einen Riesenfehler gemacht. Cooper würde ausrasten, ihn in Stücke reißen. Jacobs Magen machte Überschläge. Aber er stand ebenfalls auf und stellte fest, dass sie unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zogen. »Du bist eine Schande für deine Familie«, zischte er. Wenn Cooper von den vieren … na ja … worden war, okay, dann war das eine Art Gerechtigkeit. Vielleicht nicht Gerechtigkeit genug für das, was er getan hatte, um im Gefängnis zu landen - hatte eine arme Frau mit einem Baseballschläger totgeprügelt-, aber es war immerhin ein Anfang. »Und jetzt setz dich hin und krieg dich wieder ein«, sagte Jacob, »sonst wirst du noch von nem Wächter … zusammengeschissen.« Er war drauf und dran gewesen, >gefickt< zu sagen, hatte es sich jedoch gerade noch verkniffen.

Cooper biss die Zähne zusammen. Er schaute sich in dem Raum um. Langsam setzte er sich. Den Blick auf Jacob geheftet, rutschte er auf seinem Stuhl herum, und nach und nach wich die Hitze aus seinem Gesicht.

»Du kannst mich hassen, so viel du willst«, sagte Jacob. »Ist mir scheißegal. Du brauchst mir nur zu sagen, wo ich ne Kanone herkriege.«

»Wieso sollte ich?«, sagte Cooper.

Jacob zuckte die Achseln. »Gerüchte, Cooper«, meinte er. »Die können wehtun. Können den ganzen Ruf von nem Mann kaputt machen.«

Cooper glotzte ihn an. Junge, war der sauer. Vielleicht war Jacob zu weit gegangen. Wie zum Teufel hatte das passieren können? Es hatte irgendwas damit zu tun, dass er sich gefreut hatte, als ihm dämmerte, was Cooper zugestoßen war. Das konnte er nicht verheimlichen. Das wollte er auch gar nicht verheimlichen. Das war es. Er wollte, dass Cooper wusste, was er von ihm hielt.

Jawoll, fickt ihn. Der Junge war zwar Familie, aber trotzdem Abschaum.

Cooper senkte den Blick auf seine Hände. Nach einer Weile schaute er auf und sagte Jacob, wo er sich eine Kanone besorgen konnte. Und dann sagte er ihm, wohin er sie sich schieben konnte.



Vierundzwanzig Stunden später saßen Jacob und Norrie einem massigen Mann mit Irokesenschnitt gegenüber, der eine Pistole in der Hand hielt, die aussah, als sei sie im amerikanischen Bürgerkrieg benutzt worden.

»Und Sie wollen behaupten, das Ding da funktioniert?«, fragte Norrie.

»Glauben Sie mir.« Joe-Bob verzog das Gesicht. Es sollte vermutlich Ehrlichkeit ausdrücken, war jedoch ein Gesicht, das man zog, wenn man jemandem das Blaue vom Himmel runterlog.

Und davon mal abgesehen, wie konnte man schon einem glauben, der Joe-Bob hieß?

»Er will sie nicht«, sagte Norrie. »Was, Boss?«

Jacob nickte.

»Na schön, das ist alles, was ich habe«, sagte Joe-Bob. Norrie stupste Jacob in die Seite. »Dann mach ich mein Geschäft woanders«, sagte Jacob. »Viel Glück.«

»Danke, aber das wird ich nicht brauchen.«

»Ach ja?«, sagte Joe-Bob. »Denken Sie, es ist so einfach, jemanden zu finden, der Ihnen ne Kanone verkauft?«

»Ich hab Sie gefunden. Da find ich auch jemand anders.« Jacob hielt inne. »Im schlimmsten Fall muss ich eben nach Glasgow.« Er wartete einen Moment. »Geh in irgendnen Pub in Go van.« Er grinste, um zu zeigen, dass er es nicht ernst meinte. »So läuft das doch, oder?«

Joe-Bob fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Mir gefällt Ihre Art, Mr. Smith.« Er nahm die Pistole vom Tisch und hielt sie hoch. »Und Mr. Jones liegt nicht verkehrt«, sagte er zu Norrie gewandt. »Das ist n richtiges Scheißding.«



»Du kannst das nicht machen, Dad«, sagte Flash. »Gibts ne andere Möglichkeit?«

»Ich habs dir doch gesagt. Ich wirds tun.« Flash meinte es ernst, der arme Kleine.

»Wem willst du hier was vormachen?«, fragte ihn Jacob. »Pearce hat dich windelweich geprügelt. Was für ne Chance hättest du wohl gegen Wallace.«

»Vorher hatt ich ja auch keine Knarre.«

»Stimmt. Nur n Messer.« Jacob hielt inne. Er hatte Flash mit seiner Bemerkung gekränkt, und das wollte er nicht. »Schau«, sagte er, »vielleicht find ich ja noch jemanden, ders übernimmt.«

»Das können wir uns nicht leisten.«

Jacob schwieg. Flash hatte wahrscheinlich recht.

»Und überhaupt«, sagte Flash, »war das rausgeworfenes Geld. Ich machs umsonst.«

»Machst du nicht«, sagte Jacob. »Es hat keinen Sinn, einen Enkel zu retten, nur um dann einen Sohn zu verlieren. Ich will nicht, dass du für den Rest deines Lebens im Gefängnis sitzt.« Er dachte an Cooper. Sie waren zu viert. »Man kann nie wissen, was dir da drinnen passieren könnte.«



Pearce las einen Artikel in der Zeitung zu Ende. Schon wieder eine Vergewaltigung. Die Polizei glaubte, es sei die vierte desselben Kerls. Er bot seinen Opfern an, sie mitzunehmen, dann fuhr er zu einer abgelegenen Stelle, etwa einem Industriegelände oder einem Kirchhof. Ja, zwei waren im Angesicht Gottes missbraucht worden. Stellvertretender Gottesfick, stellte Pearce sich vor. Der Typ war eindeutig ein religiöser Spinner. Hatte es als Priester wahrscheinlich nicht gebracht. Zu freundlich zu seinen Schäfchen gewesen. Wurde exkommuniziert und zahlte es Gott auf seine ganz spezielle Weise heim. An Gottes Stelle hätte Pearce einen Baseballschläger genommen und die Drecksau damit durchgefickt und ihr dann auf die Eier gedroschen, bis sie geplatzt wären. Und um die Sache rund zu machen, hätte er ihm mit ner Schere ne Totalbeschneidung verpasst. Danach wäre der nicht mehr so scharf drauf gewesen, seinen Schwanz irgendwo reinzustecken.

Unter dem Bericht über den Vergewaltiger war ein Artikel über einen Kerl, der sich den Kiefer nach hinten hatte verpflanzen lassen. Okay, auf die Seite. Da war ein Bild, vom Hals abwärts, wo an einem Modell mit Pfeilen gezeigt wurde, wo die neue Fresse von dem Kerl jetzt saß. Auf der rechten Seite, gleich unter den Achseln. Leider konnte man trotz der hilfreichen Pfeile nicht viel erkennen. Es war faszinierend, aber eigentlich hätte Pearce am liebsten das echte Gesicht des Kerls gesehen. Man fragte sich unwillkürlich, wieso der Kerl sich den Kiefer überhaupt hatte verpflanzen lassen. In dem Artikel stand nichts darüber. Anscheinend hatte der arme Hund seit vier Jahren nicht richtig gegessen. Aber jetzt mampfte er drauflos. Direkt unter seiner Achsel. Hatte allerdings keine Zähne.

Na ja, man kann nicht alles haben.



Rog schwitzte, obwohl das Autofenster offen war. Was stimmte dieses Jahr nur mit dem Wetter nicht? Wo war der ganze Scheißregen geblieben? Irgendwann verließ man sich auf ihn, und dann fehlte er einem, wenn er nicht kam. Die Hitze brachte ihn zum Schwitzen, und von dem Schweiß juckten seine Nähte. Er leckte sich über die Lippe und schmeckte Salz. Und da war auch noch dieser beschissene Gestank, selbst wenn die Fenster offen standen. Er hatte schon den größten Teil einer Flasche Desinfektionsmittel in den Kofferraum gekippt. Resultat: Anstatt nach totem Hund stank die Karre nun nach sauberem toten Hund. Eine Verbesserung, klar, aber Gestank blieb Gestank, auch wenn es sauberer Gestank war. Und jetzt war der Kofferraum innen klatschnass. Sie hatten angehalten, um zu reden.

»Park ist der Einzige, der es vielleicht gemacht hätte, und der sitzt im Gefängnis«, sagte Rog zu Flash. Er steckte den Kopf aus dem Fenster und schnappte frische Luft. Nur war sie gar nicht so frisch. Die Autoabgase waren ziemlich übel, wie es um ein Uhr mittags auf der Glasgow Road nicht anders zu erwarten war. Was machte er hier überhaupt? Flash wollte unter vier Augen reden. Er dachte, May sei zu Hause einigermaßen sicher, jetzt wo Dad eine Kanone hatte. Vorläufig wenigstens. Als sie dann im Auto saßen, fragte Flash, ob er ihm wieder mal bei einem Einbruch helfen würde, denn die Kohle wurde knapp; aber Rog hatte nicht den Mumm dazu. Er war schon bei vier Brüchen mit von der Partie gewesen, und sie waren alle erfolgreich verlaufen - in dem Sinne, dass sie ein paar Pfund und ein bisschen Elektronik und einen Haufen Schmuck erbeutet hatten und, was am wichtigsten war, damit durchgekommen waren -, aber Rog hatte es nicht geschafft, sich an die ganze Sache zu gewöhnen, kein bisschen. Vielmehr war jeder folgende Bruch schlimmer gewesen als der vorherige. Daher hatte er abgelehnt und gesagt: »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Und eins musste man Flash lassen, er hatte nicht weiter gebohrt. Ihn stattdessen gefragt, ob er Lust hätte, ihm zu helfen, einen Reifenentsorgungsdienst zu gründen, und erklärt, dass man Geld damit verdienen konnte, wenn man von Werkstätten alte Autoreifen einsammelte und sie entsprechend dem 2003 in Schottland verabschiedeten Gesetz umweltfreundlich entsorgte. Er kannte einen Kerl, der wiederum einen Kerl kannte, dem mehrere Werkstätten gehörten und der anscheinend siebzig Riesen pro Jahr zahlte, um seine Altreifen abholen zu lassen. Es steckte eine Menge Kohle in der Reifenentsorgung. Für Rog hörte sich das nach einem interessanten Vorschlag an, aber er sagte doch Nein, als Flash erklärte, er plane, die Reifen illegal irgendwo auf dem Land abzuladen, denn irgendwie müsse man ja Kosten sparen.

Rog zog den Kopf wieder ins Auto. Eigentlich sollte er dran denken, nen Happen zu essen, Mann. Aber er hatte keinen Hunger. Hatte seit einiger Zeit irgendwie keinen Appetit mehr. Und er konnte sich nicht erinnern, dass das je zuvor passiert war. »Wir können es nicht Dad machen lassen«, sagte er. Mein Gott, Dad würde ihn umbringen, wenn er erfuhr, wie er sein Geld in letzter Zeit tatsächlich verdient hatte. Er machte Dad wirklich nicht gern vor, als Rausschmeißer zu arbeiten, aber es machte den alten Knaben glücklich, und wem schadete es schon? In Wahrheit hatte Rog eine Weile in einem Pub in Grassmarket hinter der Bar gearbeitet, war aber entlassen worden, weil er zu langsam war.

»Muchacha-Alarm«, sagte Flash. »Was sagst du zu dem Hintern da?« Er drehte sich im Beifahrersitz um, damit er der muchacha noch länger nachschauen konnte. Oder vielmehr dem Hintern der muchacha. »Muy hübsch.«

Er war hübsch. Das konnte Rog nicht bestreiten. Ein J.-Lo-Hintern. Einer, in den man am liebsten die Zähne geschlagen und drauflosgemampft hätte.

»Würdest du da nicht am liebsten ne Holzlatte draufknallen?«

Der Gedanke war Rog noch nicht gekommen. Aber jetzt, wo Flash es erwähnt hatte, bekam er das Äild nicht mehr aus dem Kopf. Er packte das Steuer und drückte zu, als könne er sich so irgendwie das Bild aus dem Hirn quetschen. Ohne Erfolg. Das Bild blieb, wo es war. Wenn überhaupt, war es jetzt noch fester verankert und stand noch schärfer vor ihm. Da war sie, die muchacha, mit blankem Hintern, oh ja, über die Lehne eines niedrigen Stuhls gebeugt, und Rog bereit, ihr einen Klaps mit ner Latte zu verpassen. Wieso? Er hatte keine blasse Ahnung. Aber da saß er, selber mit ner Riesenlatte. Er konnte ums Verrecken keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alle möglichen verrückten Sachen gingen ihm durch den Kopf. Halluzinationen praktisch, wie auf nem Trip, obwohl er seit mindestens sechs^Monaten nichts mehr eingeworfen hatte und nie ein schwerer User gewesen war. Ein Flashback konnte es also nicht sein. Aber verflucht komisch war ihm trotzdem. »Wieso sollte ich so was machen wollen?«, fragte er Flash.

»Einfach so, du weißt schon, weil das … Scheiße, was weiß ich denn?«

»Du bist pervers, Flash.« Und das stimmte. Flash war pervers. Rog musste die Kleine aus dem Kopf kriegen. Er ließ sich viel zu leicht ablenken. Und er wusste auch, warum. Er wollte nicht daran denken, was er würde tun müssen. Denn da gab es keinen Ausweg. Er musste sich konzentrieren. »Pass mal auf, hm?«, sagte er zu Flash.

»Ich höre.«

»Schau mich an.«

Widerstrebend drehte Flash sich um. »Tu ich. Obwohl mir die muchacha besser gefällt.«

Rog erwiderte Flashs Lächeln nicht. Er packte das Steuer noch fester. »Wir können Dad das nicht machen lassen«, sagte er.

Flash gönnte sich noch einen raschen Blick auf die muchacha. »Rostige Nägel«, sagte er.

»Was soll das denn jetzt, Scheiße noch mal?«

»Rostige Nägel in der Holzlatte.«

Rog stellte es sich vor. Junge, sein Bruder war ja so was von krank. »Du bist krank«, sagte er. »Kann sein.«

»Und überhaupt«, sagte Rog, »würde die dich locker zum Frühstück verspeisen.«

»Das kann man nur hoffen.«

Flash musste herzlich lachen über seinen eigenen Witz. Rog war heute nicht in Stimmung für Flashs Scherze. Irgendwie glaubte er auch nicht, dass er morgen dafür in Stimmung sein würde. Wenn er morgen je erleben sollte. Nach einer Weile sagte er: »Ich hab mich entschieden.«

»In Bezug auf was?«, sagte Flash.

Rog machte sich nicht die Mühe, zu antworten.

»Du denkst doch nicht etwa, was ich denke, dass du denkst, oder?«

Jetzt hatte Rog seine Aufmerksamkeit. »Ich weiß nicht.« Zögers hinaus. Flash hats verdient. »Was denkst du denn, dass ich denke?«

»Mann. Das darfst du nicht. Wenns irgendwer macht, dann ich.«

»Ich hab dich nicht um deine Erlaubnis gefragt.«

»Rog, das geht nicht.«

»Wieso nicht, Flash? Wieso nicht, verdammte Scheiße?« Und er wollte es wirklich wissen. Es war keine rhetorische Frage. Abgesehen vom Gesetz, was konnte ihn davon abhalten? Verdammt noch mal, er war nicht bescheuert. Bei den Klassenarbeiten in der Schule hatte er ziemlich gut abgeschnitten und hätte aufs College gehen können, wenn er gewollt hätte. Aber er brauchte kein Diplom, um zu wissen, was persönliche Verantwortung ist. Jeder konnte tun und lassen, was er wollte, solange er bereit war, die Konsequenzen zu tragen. Deshalb konnte man auch gegen Selbstmordattentäter so wenig machen.

»Das kannst du für den Rest deines Lebens überlegen«, sagte Flash.

»Und du nicht?«

»Naja, ich hab mich zuerst entschieden.«

»Und ich bin dein großer Bruder und entscheide für dich zurück^

»Manno.« Flash fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das ist unfair.«

»Um die Wahrheit zu sagen«, sagte Rog, »ich glaub, dass dus vermasseln würdest.«

»Rog, compadre, das ist Blödsinn, und das weißt du genau.«

Rog verdrehte die Augen, als von der Windschutzscheibe eines Doppeldeckerbusses, der vor ihnen in eine Haltestelle einbog, ein Sonnenstrahl zurückgeworfen wurde. Die Tür öffnete sich, und einige Fahrgäste stiegen aus. Rog schaute benommen zu. Es war, als sei dieser alltägliche Vorgang, das Aufschwingen der Türen, das Aussteigen von Leuten, ein fesselnder Film, den er schon sein ganzes Leben lang angesehen hatte. Der Bus fuhr los. Als er vorbeikam, riet ein Reklameband an der Seite Rog, seinen Zing in seinem Ding zu behalten. Er hatte keine Ahnung, wofür es warb. Oder in welchem Ding er seinen Zing behalten sollte. Es machte ihn traurig, dass er es womöglich nie erfahren würde.

Flash stupste ihn an. »He, ich rede mit dir.«

Mit einem Mal war Rog sauer. Er mochte es nicht, in die Rippen gestupst zu werden, unter normalen Umständen hätte er Flash allerdings damit durchkommen lassen. Scheiße, er stand voll unter Stress. »Lass das, verflucht noch mall«, sagte er. Eine Überreaktion. Aber er konnte nichts dagegen machen. Sah wieder diesen Wahnsinnsarsch vor sich. Die Holzlatte. Einen rostigen Nagel. Heilige Scheiße, er war selber schon total versaut.

»Okay, dann pass aber auch auf, verflucht, verga. Du machst mich runter, weil ich mir muchachas angucke, und dann bist du fünf Minuten später selber am Pennen. Hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?«

»Pass auf, wen du hier nen Penner nennst.« Da war es wieder. Er konnte es sich nicht verkneifen, sich zu kabbeln. Wenn es ernst wird, nimm der Situation die Schärfe. Brich die Spannung mit Humor auf. So wie sie es immer gemacht hatten, so wie sie aufgewachsen waren. Kannten gar nichts anderes. Was die ganze Sache noch schwerer machte.

»Weißt du was?«, sagte Flash. »Ich glaub, die haben dir voll ins Gehirn geschissen.«

Rog boxte ihn auf den Arm. »Ich hab dickere cojones als du.«

»Alle Achtung«, sagte Flash. »Cojones. Sehr gut.«

Rog war sich im Klaren darüber, dass er mehr Zeit darauf verwenden könnte, sich einen narrensicheren Plan zu überlegen, wie er mit dem, was sein Vater Plan B nannte, davonkam. Aber wozu eigentlich? Irgendwann würde er geschnappt werden. Es war sinnlos, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Wenn er seinen Schwager umbrachte, würde man ihn dafür einbuchten. Und zwar lange. Basta.

Es sei denn, er erschoss sich danach. Er hatte nur noch vierundzwanzig Stunden Zeit, das Ganze zu durchdenken, denn morgen würde er es tun.



Am anderen Tag drückte Rog die Klingel zur Wohnung von Wallace. Ein leichter Windhauch kitzelte ihn im Nacken, die Kanone hatte er hinten in die Hose gesteckt, wo sie sich ihm ins Ende der Wirbelsäule drückte. Am liebsten wäre er weggelaufen. Wie ein kleiner Junge. Aus Angst vor dem, was ihm bevorstand. Sei nicht so ein Scheißjammerlappen. Er musste sich wirklich vor sich selber schämen.

Flash hatte er erzählt, er würde eine Weile warten. Noch mal drüber nachdenken. Jetzt wünschte sich Rog, es wäre die Wahrheit gewesen.

Wallace öffnete die Tür. Er wirkte noch größer als beim letzten Mal, da Rog ihn gesehen hatte. Und älter. Hatte viel weniger von einem Babyface. Wirkte eher verkniffen. »Du solltest nicht hier sein«, sagte Wallace. »Es sei denn, du bist lebensmüde.«

Er wusste es. Irgendwie wusste der Wichser es.

Wallaces Augen, die durch die Gläser seiner Brille vergrößert wurden, waren stumpf. Freudlos. Kein Funkeln, keine Spur von Humor. Als hätte jemand ihnen den Glanz ausgesaugt. Einen winzigen Moment lang hätte Rog ihn am liebsten in den Arm genommen. Ihm gesagt, was er tun würde, sich entschuldigt und dann erklärt, dass es nun mal sein musste. War das nicht total bescheuert? Wobei, na ja, sie hatte mit einem anderen geschlafen, und sie war mit Wallace verheiratet, und Rog hatte sie dafür ziemlich streng ausgeschimpft. Nicht dass er ihr in den Rücken fallen wollte. Aber er konnte sich doch nicht bei Wallace entschuldigen, bevor er ihn erschoss, oder? Das war lächerlich, und er war nervös, und deshalb dachte er nicht klar.

Vor zehn Minuten hatte er Wallace in seinem Range Rover nach Hause kommen sehen. Beobachtet, wie er draußen geparkt, den Wagen abgeschlossen, die Haustür geöffnet hatte. Das Übliche, mit anderen Worten. Es war Freitag, und da machte er gerne früher Feierabend. Mays Abgang hatte daran nichts geändert.

»Was willst du?«

Rog hatte einen Frosch im Hals. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Er musste das jetzt durchziehen. Die Knarre hatte er sich ganz einfach geklemmt, verdammt. Er hatte nicht daran gedacht, danach zu fragen. Er wusste, dass sein Dad es bei ihm genauso wenig zulassen würde wie bei Flash. Hielt nicht viel von ihren Fähigkeiten in Sachen Mord. Dad rechnete allerdings nicht damit, dass Rog versuchen könnte, seine schöne neue Kanone zu klauen. Und da Dad Flash im Auge behielt, war es Rog leichtgefallen, sich ins Schlafzimmer zu schleichen, die Matratze zu lupfen und die Knarre in seinen Besitz zu bringen. Es hatte seine Vorteile, wenn man im gleichen Haus wohnte.

Allerdings würde Dad bald dahinterkommen, dass sie weg war.

Vorerst jedoch nicht. Er war heute Nachmittag auf ein, zwei Bier mit Norrie weg, um sich ein bisschen abzulenken. Schön, dass Dad einen guten Freund hatte. Ein guter Freund war alles, was man brauchte. Und Norrie war ein guter Freund, sonst hätte er sich nicht zwei Wochen frei genommen, um die Familie zu unterstützen.

Rog holte tief Luft, dann noch mal und noch mal. Schüttelte die Hände an der Seite wie ein Hund, der Wasser von seinem Fell abschüttelt.

»Haust du jetzt ab, oder muss ich dich noch mal windelweich prügeln?«, fragte Wallace.

Rog nickte, was Wallace wahrscheinlich verwirrte.

»Okay, ich ruf die Polizei«, sagte Wallace, drehte sich um und wollte weggehen. Sein cremefarbenes Hemd hing ihm hinten aus der Hose. Rog stieß fest gegen die Tür und stürmte in den Flur.

»Mach, dass du aus meinem Haus kommst, Roger«, sagte Wallace.

So verdammt jung und unschuldig. Etwa eins fünfundsiebzig, mittelkräftig, überhaupt keine Gefahr, wenn man ihn so anschaute.

Rog wollte sprechen, irgendwas Cooles sagen. >Friss Blei, du Arschloch.< Aber seine Kehle war zugeschnürt, und er wusste, dass er kein Wort herausbringen würde. Oder wenn, dann würde es sich wie ein Piepsen anhören. Was kein bisschen cool wäre. Wenn man es recht bedachte, scheiß auf Coolness.

Scheiße. Reiß dich am Riemen. Du bist größer als er.

Normalerweise war seine Größe ein Vorteil. Nicht so bei Wallace. Wallace war nicht die Spur eingeschüchtert.

Rog wischte sich mit dem Handgelenk den Schweiß von der Stirn.

Du hast eine Scheißkanone.

Er zog den Revolver aus dem Hosenbund. Hielt ihn. Zielte auf Wallace.

Das würde den Wichser jetzt einschüchtern.

Wallace schaute ihn an. Zuckte nicht mit der Wimper. Sein Blick schwankte keine Sekunde lang.

Scheiße, man musste es ihm besorgen. Rog war drauf und dran, sich in die Hosen zu pinkeln, und dabei war er derjenige mit der Kanone. Würde er es bringen?

Ja. Er spannte den Hahn. Hielt die Waffe mit beiden Händen. Versuchte, die eine mit der anderen zu stabilisieren. Beide zitterten. Seine Handflächen waren verschwitzt. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.

»Was soll der Scheiß?«, sagte Wallace mit völlig ruhiger Stimme.

»Du bist tot«, sagte Rog mit bebender Stimme.

»Wieso nimmst du nicht die Knarre runter, Roger? Wir können doch über alles reden.«

»Können wir nicht.«

»Klar können wir.«

Als Wallace sich bewegte, schrie Roger auf und drückte ab.



Der Rückschlag warf Rog nach hinten. Darauf war er nicht gefasst. Der Revolver sprang aus seinen glitschigen Fingern und fiel klappernd zu Boden.

»Den nehm ich mal«, sagte Wallace und hob die Waffe auf. Er wischte den Lauf an der Hose ab. »Ehe noch jemand verletzt wird.«

Rog versuchte, sich aufzusetzen. Seine Brust schmerzte, wenn er zu atmen versuchte. Was für eine Pleite. Er verdiente, was jetzt kommen würde. Er hoffte nur, es ginge schnell vorbei.

Wallace beugte sich über ihn. Rogs Herz schlug schneller. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sein Herz so schnell schlagen konnte. Heilige Scheiße.

Wallace schaute sich um. »Zum Glück hast du nicht mehr kaputt gemacht als die Decke da drüben.« Er deutete auf das Loch oben an der Treppe, die in den Keller führte. »Ziemliche Sauerei, hm?« Ein Stück Putz war auf die Treppe gefallen und hatte eine Staubwolke aufgewirbelt. Er tätschelte Rog das Bein. »Ich schick dir die Rechnung.«

Rog rang nach Luft und brachte schließlich heraus: »Was hast du vor?«

»nen Tapezierer kommen lassen.«

Rog keuchte. Er konnte überhaupt nicht mehr atmen. Seine Brust fühlte sich eingeschnürter an denn je. »Mit mir«, japste er. »Was hast du mit mir vor?«

»Du siehst blass aus. Brauchst du nen Arzt?« Rog schüttelte den Kopf, »nen Schluck Wasser?« Rog nickte.

»Na, wie schade«, sagte Wallace. »Aber jetzt mal Spaß beiseite, hm?«

Rog wusste nicht genau, wie Hyperventilieren sich anfühlte, aber er vermutete, dass er genau das tat. Ein stählernes Band lag um seine Brust. Sein Herz - Scheiße, hatte er etwa einen Herzinfarkt? Seine Arme, Beine, Mund kribbelten wie verrückt. Wallace würde ihn erschießen. Er wusste es. Junge, wer würde da nicht hyperventilieren? Wer hätte da keinen Scheißherzinfarkt? Vielleicht hatte er ja beides? Um Himmels willen, verdammt, wieso brachte es die Drecksau nicht einfach hinter sich?

»Erschieß mich«, sagte Rog. »Du Wichser.«

»Okay«, sagte Wallace.



Wallace setzte Rog den Revolver an die Stirn.

»Au«, sagte Rog und zog den Kopf zurück. Die Mündung war glühend heiß. Na ja, jedenfalls fühlte sie sich so an.

Wallace schaute ihn an, ohne eine Verbindung zwischen Rogs Schmerz und der Waffe zu ziehen. Als dann Rog die Hand zur Stirn hob, um die Stelle zu berühren, wo der Revolver ihm die Haut verbrannt hatte, legte Wallace die Finger um den Lauf, fasste misstrauisch zu und riss sie ruckartig wieder zurück. »Gar nicht gemerkt«, sagte er. »Das ist ja verflucht heiß.«

Dann legte er die Waffe an Rogs Lippen. Genau über der Naht.

Rogs Kopf zuckte erneut nach hinten, aber diesmal blieb Wallace dran und drückte die Waffe auf Rogs Mund. Rogs Hinterkopf presste sich gegen die Wand und ging nicht weiter zurück.

Der Revolver war nicht glühend heiß. Nicht wie ein Brandeisen. Aber es tat dennoch scheißweh. Und Blut tropfte auf Rogs Zunge. Rog streckte die Hand aus und packte Wallace am Arm.

»Nichts da«, sagte Wallace.

»Wie meinst du das?«, sagte Rog, dem der Schmerz das Wasser in die Augen trieb. Er konnte den Pulverdampf riechen, und ihm wurde übel.

»Nimm die Hand wieder runter, sonst drück ich ab«, sagte Wallace.

Rog blickte ihm in die Augen. Er meinte es ernst. Rog ließ die Hand wieder an die Seite sinken. Seine Lippe brannte, aber innerlich war ihm so kalt, dass er zu zittern begann.

Denn das hier war schlimm. Schlimmer, als wenn Wallace die Kanone auf ihn gerichtet und ihn direkt erschossen hätte. Denn Wallace machte diese Scheiße, und wahrscheinlich würde er die Kanone sowieso auf ihn richten und ihn erschießen, wenn er seinen Spaß gehabt hatte.

Rog traute sich kaum, zu atmen, obwohl er am liebsten vor Schmerz geschrien hätte.

Oder vielleicht war es gar nicht der Schmerz. Vielleicht war es ja nur die Situation. Dass er einen Psychopathen gegen sich aufgebracht hatte, der jetzt mit einer Kanone über ihm stand und ihm die Mündung gegen die zerfetzte Fresse drückte. Das genügte wahrscheinlich schon, um ihn zum Schreien zu bringen.

Und wenn er aufschrie, dann drückte Wallace bei dem plötzlichen Lärm am Ende noch ab. Ohne es zu wollen.

Oder er drückte vielleicht so oder so ab. Absichtlich. Ob mit oder ohne Schrei.

Also konnte Rog genauso gut schreien. Es sei denn, Wallace hatte gar nicht vor, ihn zu erschießen. Doch das war nicht sehr wahrscheinlich. Aber möglich.

Und Möglichkeiten waren es wert, ausgetestet zu werden, wenn man kurz vor der Erschießung stand.

»Hast du vor, mich abzuknallen?«, fragte Rog außer Atem.

Wallace verzog das Gesicht und presste die Kanone fest gegen Rogs Naht. Und drehte.

»Ah, Scheiße, ah«, sagte Rog gedämpft, denn der Schmerz von der Mündung, die sich in seine Haut bohrte, war weit schlimmer als das Brennen.

Wallace zog den Revolver ein Stück von Rogs Gesicht zurück und sagte: »Vielleicht.«

»Hör mal«, sagte Rog und spreizte die Finger, »das hier ist alles nur ein Riesenmissverständnis.«

»Ach was?«, sagte Wallace. »Schwer zu glauben.«

»Ich wollte dir nur Angst einjagen«, sagte Rog. »Dich warnen.«

»Ich sollte dich abknallen, weil du hier Lügen erzählst«, sagte Wallace. »Du hast mit der Kanone da auf mich gezielt.« Wallace stieß seinen Arm nach vorn, und Rog dachte, die Kanone würde ihm glatt die Wange durchbohren und die Zähne ausschlagen.

»Ich wäre tot, hast du zu mir gesagt.«

»Ich habs nicht so gemeint«, sagte Rog.

»Nicht?«

»Ich hätte dich nie umgebracht.«

»Nicht?«

»Nein.« Sämtliche Muskeln in Rogs Körper waren schlaff. Fühlten sich an, als wären sie nirgendwo befestigt, Klumpen aus nichts als Fett und Sehnen, die innerhalb großer Hautlappen herumschwappten. »Ein Missverständnis«, wiederholte er mit einem feuchten Wispern und schlapper Zunge im blutigen Mund.

»Echt?«

»Ehrlich.«

»Na fein«, sagte Wallace. »Wenn das so ist…« Er ließ den Arm sinken.

Rog fing wieder zu atmen an, aber er hatte den Verdacht, dass das Ganze nichts als ein Bluff war. Wallace, der Sadist, machte Rog in Wahrheit nur Hoffnungen und würde jeden Moment den Arm wieder hochreißen und Rog sauber eine Kugel durch den Schädel jagen. Sauber mittendurch. Bei dieser Entfernung würde das meiste von Rogs Hirn durch den Hinterkopf spritzen. Oh Scheiße. Der Wichser würde es durchziehen. Rog wusste es, ganz sicher.

Es musste jeden Moment so weit sein.

Sein Abzugfinger. Kleine rosa Spitze, die beim geringsten Druck, den er auf sie ausübte, weiß wurde. Kurzer, abgekauter Fingernagel.

Rog hatte keine Lust, wegen dieses Fingers zu sterben.

Irrational. Er wusste, dass er irrational war. Dabei wollte er das gar nicht. Nur das nicht. Um Gottes willen, nein, alles, nur das nicht. Aber was spielte es für eine Rolle, ob der Fingernagel von Wallace abgekaut war oder nicht?

Beruhig dich, verdammt noch mal, beruhig dich.

Durchhalten, bis die Polizei da war. Die Nachbarn hatten den Schuss bestimmt gehört und die Bullen gerufen, sie würden bald da sein.

Aber jetzt war Freitagnachmittag in Edinburgh, da konnte das alles Mögliche gewesen sein. Böllercity. Laute Kracher gab es hier jederzeit und überall.

Jederzeit überall. Ergab das einen Sinn? Rog fühlte sich benommen. Die Worte waren wie Blasen, und er wollte sie nicht zum Platzen bringen.

Herrgott, ihm war kalt, es juckte ihn, und er konnte nicht atmen, und ihm war heiß, und sein Mund war nass von Blut, und es war kalt, und seine Zähne taten weh, und seine Lippe tat weh, und ihm war nicht gut, gar nicht gut, aber er konnte sich nicht gehen lassen, konnte nicht einfach zulassen, dass er in einen Zustand kam, in dem er nicht mehr wusste, ob ihm heiß oder kalt war oder überhaupt irgendwas und irgendwie. Er musste sich zusammenreißen und sich der Situation stellen. Na los. Was konnte im schlimmsten Fall schon passieren? Wallace würde ihn umbringen. Also reiß dich zusammen. Mach dich auf das Schlimmste gefasst. Und wenn er das durchstand, dann war alles in Ordnung, denn alles andere konnte nur besser sein.

Wallace würde ihn umbringen. Und das war in Ordnung. Richtig?

Wallace saß auf seinen Hacken und beäugte Rog.

Sein Abzugfinger lockerte sich und Rog ebenfalls.

So lange, wie Wallace brauchte, um die Waffe wieder hochzureißen und die Mündung auf Rogs Knie anzusetzen. »Was meinst du, wie weh das tun würde?«, fragte er.

Rog schüttelte den Kopf. Scheiße. Er konnte die Wärme der Kanone durch die Hose spüren. Er schwitzte, wie er noch nie geschwitzt hatte. Feuchte Bäche rannen ihm über den Rücken. Gleich würde er das Bewusstsein verlieren, einen Herzinfarkt bekommen, beides, irgendwas.

»Das weißt du nicht? Na scheiß drauf, dann finden wirs halt raus, oder?«

»Nein!«, schrie Rog. »Tus nicht. Und ob das wehtun würde. Ganz schlimm.«

»Ist das alles?«, sagte Wallace. »Nur >ganz schlimm<?«

»Scheiße, das würd wehtun, so scheißschlimm, wie ich mirs nur vorstellen kann, Scheiße noch mal.«

»Ich kann mir weitaus Schlimmeres vorstellen«, sagte Wallace. »Willst du wissen, was?«

Rog schüttelte den Kopf. Er wollte es nicht wissen. Der schlimmste Fall war überhaupt nicht der schlimmste Fall. Er würde lieber sterben, als die Kniescheibe weggeputzt zu bekommen. Er schloss die Augen.

Es half nichts. Wallace sagte es ihm trotzdem. »Stell dir vor, ich knall dir n Loch ins Knie, hier, so etwa.« Er machte ein Peng-Geräusch. Rog riss die Augen auf und hätte sich fast in die Hose geschissen. Ohne Witz. Jetzt wusste er, was es hieß, wenn Leute sagten, sie hätten Schiss. »Und du brüllst vor Schmerz«, fuhr Wallace fort. »Und dann stell dir vor, ich knall dir noch n Loch ins andere Knie.« Er bewegte die Kanone zu Rogs anderem Bein und drückte die Mündung gegen die Kniescheibe. »Peng. Kommst du mit?«

Rog nickte. Natürlich kam er mit. Er konnte den Schmerz schon spüren, so als ob Wallace wirklich geschossen hätte. Und in seiner Brust schmerzte es, als wäre ihm auch hier reingeschossen worden.

»Also«, sagte Wallace, »was meinst du, ob beide Kniescheiben doppelt so wehtun wie eine?«

»Ich weiß es echt nicht«, sagte Rog.

»Aber was denkst du?«

»Wahrscheinlich schon.«

»Willst dus mal ausprobieren?«

Oh Scheiße. Jetzt wars so weit. Das Ende, verdammte Scheiße! Das beschissene Ende.

Die Polizei kam nicht. Die Nachbarn hatten sie nicht gerufen.

Fehlzündung. Böller. Ging sie nichts an.

»Knall mich doch einfach ab, wenn dus schon tun willst«, sagte Rog.

»Okay«, sagte Wallace. Er stand auf.

Rog weigerte sich, zu beten. Egal wie nahe er dem Tod war, mit diesem Scheiß würde er gar nicht erst anfangen. Obwohl ihm das irgendwie als Einziges einfiel, was ihn vielleicht noch retten konnte.

»Du haust jetzt besser ab«, sagte Wallace.

Rog schaute ihn an. Ein weiterer Bluff? Was für eine Drecksau!

»Hau ab!«, sagte Wallace. »Sonst überleg ich mirs noch anders.«

Was hatte der sadistische Wichser nun wieder vor? Würde er warten, bis Rog aufgestanden war, und ihn dann abknallen? Würde er warten, bis Rog ihm den Rücken zukehrte? Würde er warten, bis Rog halb aus der Tür war?

Oder würde er ihn hier auf der Stelle erschießen, egal was er sagte?

Okay, Rog hatte keine große Wahl. Er musste gehen.

Unsicher stand er auf, wünschte, er könnte Wallace bitten, sich auf seiner Schulter abstützen zu dürfen. Die Beine waren wacklig, als wären die Knochen zu Brei geworden. Er schleppte sich zur Tür. Öffnete sie. Die ganze Zeit über spürte er ein heftiges Kribbeln an der Stelle auf dem Rücken, auf die Wallace mit der Kanone zielte.

Aber Rog kam durch die Tür, ohne erschossen zu werden. Den Gartenweg entlang. Und er fing an zu rennen. »Peng!«, rief Wallace. Rog stiegen Tränen in die Augen.

Er bog um die Ecke, und eine Woge der Erleichterung schwappte über ihn hinweg. Er war in Sicherheit. Spuckte Blut aus. Stieg ins Auto. Setzte sich hinters Steuer und stellte fest, dass er nicht fahren konnte, weil seine Hände so zitterten. Er stieg aus und setzte sich nach hinten. Konnte nicht fassen, dass er noch am Leben war. Stand aber immer noch unter Schock. Er legte sich auf den Rücksitz. Hier war er sicher, bis er sich wieder beruhigt hatte.

Ein Hochgefühl breitete sich in ihm aus. Er konnte sein Glück gar nicht fassen. Eigentlich müsste er jetzt tot sein. Und trotzdem, da war er, so lebendig wie nie zuvor. Sogar noch lebendiger. Am liebsten hätte er gesungen. Leider kannte er keine Lieder.

Er lag eine Ewigkeit auf dem Rücken, es war eng, aber das machte nichts. Kuschelig bedeutete sicher. Er hätte sich im Kofferraum eingeschlossen, wenn der nicht nach Louis gestunken hätte. Er war sich nicht sicher, wie lange er so da lag, doch irgendwann wurde er ruckartig wach und war wieder voll da. Erkannte mit entsetzlicher Klarheit, dass es durchaus möglich war, dass Wallace jederzeit aus dem Haus gerannt kam und Rog an Ort und Stelle abknallte. Er war kein bisschen sicher. Er zog gerade diese Vogel-Strauß-Nummer ab, steckte den Kopf in den Sand und dachte, weil er niemanden sehen konnte, würde ihn auch niemand sehen.

Er sprang aus dem Auto, setzte sich nach vorn, ließ den Motor an und raste davon. Bog quietschend um die Ecke, geradeaus, segelte über eine Bodenschwelle, knallte mit einem markerschütternden Krach wieder auf, und dann bremste er auf Kriechtempo ab. Er war immer noch nicht fahrtüchtig. Er fuhr links ran.

Holte sein Handy raus. Rief Flash an. Dann machte er die Tür auf und kotzte.

Als er hochblickte, führte gerade ein junges Mädchen den Labrador seiner Eltern über die Straße. Er nickte ihr zu, als sie vorbeikam. Sie nannte ihn ein widerliches altes Arschloch. Danach fühlte er sich fast wieder normal.



»Ich wünschte nur, du hättest mir gesagt, dass du es heute machen wolltest«, flüsterte Flash später im Garten. Rog hatte sich hingelegt, mit Sonnenbrille, pochender Lippe, und trank ein Bier. May lag auf dem Bauch und las, gleich neben der Stelle, wo sie Louis beerdigt hatten. »Ich hätte dir gesagt, dass du noch nicht so weit bist«, sagte Flash. »Ich hätts an deiner Stelle gemacht.«

Rog wusste, dass es nur so dahingesagt war, und trotzdem wäre er fast in Tränen ausgebrochen. Er war noch nicht ganz wiederhergestellt, von dem ganzen Erlebnis nach wie vor erschüttert. Er wusste, dass er kein Auge würde zumachen können und dass seine Gefühle ein einziges Chaos waren.

Einerseits war er froh, am Leben geblieben zu sein, und andererseits stand er von seiner Nahtoderfahrung noch unter Schock.

Er hatte Dad nicht erzählt, was passiert war. Noch nicht. Dieser kleine Leckerbissen war für später. Und Dad würde alles andere als froh darüber sein, denn jetzt hatte Wallace die Pistole, und damit war er für May eine noch größere Gefahr als zuvor.

»Was habt ihr denn da zu flüstern?« May schaute von ihrem Buch hoch.

»Ach, nichts«, sagte Flash.

Sie ließ die Haare nach hinten fliegen und blickte Rog an. »Deine Lippe heilt ja gar nicht.«

»Die ist schon okay«, sagte er. »Nur ein bisschen geschwollen vom Nähen.«

»Ach ja?«, sagte sie und widmete sich wieder ihrem Buch.

Was auch gut so war. Rog traute sich nämlich beim Reden selbst nicht über den Weg. Er hätte Wallace ein für alle Mal ausschalten können. Er hatte die Gelegenheit dazu gehabt, und er hatte sie vermasselt. Wenn Rog nicht ein solcher Versager wäre, wäre seine kleine Schwester jetzt in Sicherheit.

Er spürte, dass seine Wimpern feucht wurden.

Herrgott, wenn May ihn jetzt weinen sah, würde sie dahinterkommen. Es war schon schlimm genug, dass sie sie in puncto Louis angelogen hatten, aber noch einmal zu lügen war mehr, als Rog verkraften konnte.

Gott sei Dank hatte er die Sonnenbrille auf.

»Ich hol mir noch n Glas Cola«, sagte sie und stand auf. »Wollt ihr verlogenen Schweine auch was?«

»Pass auf, was du sagst«, sagte Flash. »Sonst hört dich Dad noch.«

»Ach, scheiß drauf«, teilte May ihm mit. »Wollt ihr jetzt was, oder wie?«

Flash und Rog schüttelten die Köpfe.

Dad hatte nicht gemerkt, dass die Kanone weg war. Rog glaubte es wenigstens. Dad hatte nichts gesagt. Vielleicht würde ers auch nicht tun. Als sie zurückgekommen waren, war Dad in der Küche gewesen und hatte mit Norrie über Andalusien geplaudert, und Rog hatte ihn nicht stören wollen.

In Wirklichkeit wollte Rog nicht, dass Dad wusste, was für eine Niete sein Erstgeborener war. May war in ihrem Zimmer.

Flash ging zu ihr, um mit ihr zu reden, und nach kurzer Zeit kamen sie wieder heraus und baten Rog, mit ihnen in den Garten zu gehen. Noch ein bisschen von dem Rest Sonne tanken. Er konnte nicht reden.

Er hatte sich seine Sonnenbrille und was zu trinken geholt.

Genau. Nach nem Bier ging es einem besser. Und es ging ihm auch besser. Ein bisschen wenigstens.

»Vielleicht sollte ich einfach hingehen und es Dad gleich erzählen«, sagte er zu Flash, während er die Brille hob, um sich die Augen zu wischen. Bitte schön, es war ein verdammt schwerer Tag gewesen, oder etwa nicht? Und große Männer weinten gelegentlich. Deshalb musste man sich nicht schämen. Trotzdem kam er sich vor wie der letzte Schlappschwanz. Schämen oder nicht. In Wirklichkeit hatte seine Lippe gar nicht so sehr wehgetan. Das war es nicht, worüber er Tränen vergoss.

»Ich glaube auch«, sagte Flash.

Rog wartete ab, bis May mit ihrem hohen Colaglas zurückkam, dann ging er ins Haus und schloss sich in der Toilette ein. Gute zehn Minuten lang schluchzte er sich das Herz aus dem Leib.

Danach ging er in die Küche und fragte Dad, ob er ihn unter vier Augen sprechen könne, aber Dad sagte, er habe keine Geheimnisse vor Norrie. Und da erzählte Rog ihnen, was er getan hatte.

Wenn Dad seine Kanone noch gehabt hätte, hätte er Rog auf der Stelle erschossen.



Am nächsten Morgen war Rog seit dem Aufstehen zum Glück noch nicht ein einziges Mal in Tränen ausgebrochen, aber er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Dad alles zu beichten war schwer gewesen. Man sollte meinen, dass etwas dran sei an der Redensart von wegen geteiltes Leid ist halbes Leid und so. Wars jedoch nicht. Ein Haufen Scheiße wars. Dad und Norrie wollten Einzelheiten wissen, also erzählte er ihnen Einzelheiten. Erzählte, wie Wallace gedroht hatte, ihm die Kniescheiben wegzuballern, wie er sich im Auto auf dem Rücksitz versteckt hatte.

Dad nannte ihn darauf einen Trottel. Er könne froh sein, dass er noch lebte.

Die ganze Nacht über hatte Rog die Ereignisse des Tages immer wieder Revue passieren lassen. Je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass Dad recht hatte. Wenn Rog ein Zocker gewesen wäre, hätte er einen Riesenhaufen Geld darauf verwettet, dass Wallace ihn niemals würde laufen lassen.

Da war was faul, Mann. Wallace war schließlich nicht Gandhi. Okay, so hatte er sich auch nicht gerade benommen, aber nach seinen Standards kam es der Sache schon verdammt nahe.

Rog dachte darüber nach, wie gefasst Wallace gewesen war. Da kommt einer in dein Haus reingeschneit und feuert ein paar Kugeln auf dich ab, da denkt man doch an nichts anderes, als wie man darauf reagieren soll, oder? Man prügelt dem Wichser die Scheiße aus dem Leib. Das war ja wohl das Mindeste. Okay, ein normaler Mensch würde so reagieren. Wallace war alles andere als normal. Von Anfang an hatte er Rog mit seiner Psychotour durcheinandergebracht. Und das machte er nach wie vor. Und noch dazu verflucht gut.



In der folgenden Nacht, so gegen zwei Uhr früh, lag Rog im Bett und horchte auf das willkommene Plätschern des Regens an seinem Fenster - diese Hitze war keine Hilfe, wenn man Schlafschwierigkeiten hatte -, als er ein Geräusch wie von scharrenden Stuhlbeinen hörte, das aus der Küche zu kommen schien. May wars nicht. Die schlief wie ein Murmeltier. Konnte Dad sein, den seine zermanschte Nase wach hielt. Oder der Hunger hatte und sich ein Sandwich schmierte oder sich einen Keks holte. Aber was, wenn es nicht Dad war?

Rog stieg leise aus dem Bett, und schnappte sich den schwarzen Holzbaseballschläger, Marke Louisville Slugger, den er zum Schutz immer griffbereit unter dem Bett hatte, seit May eingezogen war.

Er schlich durch den Flur. Streckte den Kopf ins Wohnzimmer.

Nichts.

Weiter durch den Flur. Machte sich gefasst. Schläger fest im Griff. Lugte um die Küchentür herum. Nichts.

Um sicherzugehen, knipste er das Licht an. Nichts. Niemand. Er atmete laut aus. Ging zur Spüle, ließ sich ein Glas Wasser einlaufen, trank es, knipste das Licht wieder aus. Wünschte, er könnte seine Nerven beruhigen.

Wallace war nicht dumm. Er würde nicht hierherkommen. Wenn er sauer war, dann würde er es auf seinem eigenen Revier austragen. Er würde nicht…

Wamm! Die Seite von Rogs Kopf explodierte. Er schwankte, versuchte, nicht zu Boden zu gehen. Versuchte, den Baseballschläger festzuhalten, aber bei dem Schlag gegen den Kopf hatte sein Griff sich gelockert. Ihm war schwindlig. Wamm! Ein zweiter Schlag schickte ihn auf die Knie. Vor seinen Augen blitzten Lichter auf. Der Baseballschläger glitt aus seinen Fingern, in denen überhaupt keine Kraft mehr war.

»Wallace?«, sagte er, um dann die verrückteste Frage zu stellen: »Hast du mich grade erschossen?«

Ein dritter Schlag über die Nasenwurzel schleuderte ihn nach hinten. Sein Gesicht hüllte sich in Schmerz.

Dann spürte er eine Hand an seinem Bein. »Wallace?«, sagte er wieder.

Und eine Explosion. Er wusste, was es war, was es bedeutete. Er hatte seine Antwort. Die drei ersten Schläge waren keine Schüsse gewesen. Der hier schon. Eine Sekunde lang war er allein auf seine Vorstellungskraft angewiesen. Und diese versuchte während dieser Zeit, ihn auf den kommenden Schmerz vorzubereiten, indem sie ein vermeintlich adäquates Gefühl heraufbeschwor. Aber sie verfehlte ihr Ziel um Längen. Als der Schmerz kam, war er anders als alles, was er bisher erlebt hatte. In ein und demselben Augenblick knallten hundert Holzhämmer auf seine Kniescheibe. Pulverisierten sie. Der Schmerz überlastete seine Sinne. Er konnte nicht fassen, dass so viel Schmerz überhaupt möglich war. Aber er war es. Er brüllte, sagte sich, der Schmerz sei gar nicht so schlimm. Brüllte erneut, weil es gelogen war. Würgte an dem Blut seiner zertrümmerten Nase.

Er bekam nicht mit, was Wallace machte. Hätte ihn sowieso nicht aufhalten können.

Die zweite Explosion folgte kurz darauf. Der gleiche blendende Schmerz. Diesmal das andere Knie. Über dem Schmerz der Gedanke, dass er nie wieder laufen würde. Egal, wenn nur der Schmerz aufhörte.

Er hörte die Haustür zuknallen.

Sekundenbruchteile später wurde er ohnmächtig.



Pearce hörte zuerst im Radio davon. In der Zeitung stand es auch, und es kam in den Fernsehnachrichten. Jemand hatte aus kurzer Distanz beide Knie mit einer Handfeuerwaffe zerschossen. Pearce erkannte den Namen des Dicken wieder. Fragte sich, was Rog Baxter wohl angestellt hatte, dass Wallace so sauer wurde. Ging ihn aber im Grunde nichts an, richtig?


GHOST DOG



Guapa war Flashs Lieblingswort, und zwar so sehr, dass er es für sich behielt und stattdessen muchacha sagte, wenn er sich mit Rog kabbelte. Eine guapa war eine Süße, und guapas wollten immer wissen, wieso er Flash genannt wurde.

Na ja, die wahre Herkunft konnte er ja wohl schlecht zugeben, oder? Es war einfach nicht recht, zu irgendeiner hübschen Lady, die er gerade kennengelernt hatte, zu sagen: >Hallo, mein Schatz, ich wird Flash genannt, weil ich Sachen klaue. Schnell wie der Blitz.< Er wusste, dass es Kerle gab, die genau das machten, aber nein, Flash hatte schließlich Stil, und wenn er ein Mädchen ausführte, nahm er sie nicht zu Burger King mit, auf keinen Fall, Kumpel, von wegen. Er lud seine Frauen zu Pizza Hut oder etwas Ahnlichem mit Klasse ein, vielleicht sogar zum Pizza Express, wenn die Lady was wirklich Besonderes war, und ließ ein bisschen espanol einfließen, worauf es dann auch meistens funkte, womöglich weil es sich, wer weiß, ein bisschen versaut anhörte.

Eine Zeitlang hatte er den ganzen guapas, die er kennenlernte, erzählt, er heiße Gordon und sei unter seinem Spitznamen Flash bekannt, und nach einer Minute hatten sie kapiert und gesagt: Aha. König des Universums.

Funktionierte immer. Okay, manchmal auch nicht, aber immer mal wieder. Jedenfalls war er stinksauer gewesen, als er herausfand, dass der Vorname von diesem Pearce Gordon lautete, denn das war so, als hätte der Wichser ihm seinen Namen geklaut, auch wenn Flashs Eltern ihm den Namen Fräser aufgehalst hatten und nicht Gordon.

Gordon Pearce. Der Drecksack hieß Gordon. Das hatte Dad ihm gesagt.

Egal, er hatte hier jetzt etwas zu erledigen, und zwar pronto. Flash war bereit loszulegen, auch wenn sein Mund trocken war, aber Dad hatte immer wieder gesagt, es bestehe keine Gefahr, und natürlich hatte er recht. Überhaupt keine, war ja nur ein Anruf, wieso war er also so verflucht nervös? Flash blies die Backen auf, stampfte mit dem Fuß auf, machte eine Faust und knallte die Knöchel in die andere Handfläche. Jawoll, ne Mordswut aufbauen, er war so weit, Mann, voll drauf.

Nicht dass er irgendwen zusammenschlagen musste, diesmal nicht, nein, er musste nichts weiter als diesen verschissenen Anruf machen.

Jetzt hätte er eine Kippe gebrauchen können, aber er hatte aufgegeben, in der Hoffnung, Dad zu beweisen, wie einfach es war, nur eine Frage der Willenskraft, und das war das Gleiche, wie stur zu sein, und stur war Dad garantiert, also kein Problem.

Und es war ja auch nicht so, dass er Wallace von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten musste, das heißt, es gab keinen Grund für die ganze Aufregung, doch die Wahrheit war, dass er eine Scheißangst davor hatte, was der Wichser als Nächstes tun würde.

Flash kriegte immer noch nicht richtig in den Kopf, was mit Rog passiert war. Hatte im Leben noch nie von so ner feigen Scheiße gehört, außer der Prügel für May und dem, was die Drecksau Louis angetan hatte, vielleicht, aber Tatsache war doch, dass es total scheißgemein war, jemandem einfach so in die Scheißknie zu schießen, wenn er nicht hinschaute und keine Möglichkeit hatte, sich zu verteidigen, bis auf den Baseballschläger, aber der konnte ja wohl kaum viel gegen eine Kanone ausrichten, oder?, und kam deshalb praktisch auf nicht viel, fast auf gar nichts raus, und darauf kam es an, genau wie ers gesagt hatte.

Wallace hatte echt verdient, was er bekommen würde. Daran bestand kein Zweifel, und Flash hätte es ihm nur allzu gern gegeben, aber als wenn Wallace nicht so schon ne harte Nuss gewesen wäre, hatte er jetzt auch noch ne Scheißknarre gegen sich, und dass war eine totale Kackscheiße.

Und deshalb war Pearce der Richtige für den Job. Okay, er hatte zwar bereits abgelehnt, und Dad hatte aufgegeben, aber Flash dachte sich, dass man ihn immer noch überreden konnte. Und er hatte keine Angst vor Kanonen. War schließlich schon mal angeschossen worden und hatte überlebt.

Flash griff zum Hörer und wählte.



Hilda starrte schwanzwedelnd das Telefon an. Es sah aus, als sei er drauf und dran, sich auf den Hörer zu stürzen. Pearce nahm ab und sagte: »Sprechen Sie.«

»Hast du gesehen, was passiert ist?«, sagte eine Stimme, die ihm flüchtig bekannt vorkam.

Pearce wartete, konnte die Stimme aber nicht unterbringen, und da sie nichts mehr sagte, legte er auf.

Sekunden darauf klingelte das Telefon erneut. »Scheiße, wieso legst du auf, amigo?«, sagte dieselbe Stimme. »Da ist doch Pearce, oder?«

Baxters Sohn. Der, der noch laufen konnte. Der, dem Pearce gedroht hatte, ihn zu kastrieren. »Ich hab Nein gesagt«, sagte Pearce.

Er legte wieder auf. Bückte sich, hob Hilda hoch und klemmte ihn sich unter den Arm. Er ging durch bis ins Schlafzimmer, blieb am Fenster stehen und blickte auf den Firth hinaus, während er Hilda den Kopf streichelte. Wieder ein heißer, klarer Tag. Zu heiß, um mit so einem Theater belästigt zu werden.

Wallace. Teufelsvater. Die Nemesis der Baxters. Hatte dem dicken Rog die Knie voll Blei gepumpt. Der Wichser hatte doch nicht mehr alle Tassen im Schrank, verflucht noch mal. Was hatte Rog gemacht, dass er so ausflippte? Der Fettsack würde eine Weile im Krankenhaus liegen und, sofern man den Zeitungen glauben durfte, im Rollstuhl sitzen, wenn er rauskam. Würde wahrscheinlich nie wieder laufen können.

Doch war Wallace es wirklich gewesen? Sehr gut möglich, dass Rog jemand anderem ans Bein gepinkelt hatte. Aber jemandem mit so einem sadistischen Gemüt? Jemandem, der so stinksauer war, dass er bei einem zu Hause einbrach und ihm ein paar Kugeln verpasste? Nun, Pearce fielen da schon ein, zwei Kandidaten ein. Wenn man ihn entsprechend provozierte, war Cooper dazu fähig, ohne mit der Wimper zu zucken. Allerdings war der ja noch im Gefängnis. Und Seamus, sein alter Zellenkumpan, hätte nicht mal geblinzelt. Leuten, die er nicht mochte, pflegte er mit einer Machete Stücke aus dem Rumpf zu schneiden. Bei lebendigem Leib, wohlgemerkt.

Nach dem allabendlichen Einschluss hatte Pearce manchmal schlecht schlafen können, wenn er wusste, dass Seamus im selben Raum war. Ob nun mit Machete oder ohne.

Pearce hielt durch bis zum Abend. Dann kapitulierte er. Er hatte das Foto von May in eine Schublade in der Küche gesteckt, nachdem er beschlossen hatte, dass Baxters Angebot nichts für ihn war. War nicht fähig gewesen, es in den Müll zu werfen, obwohl er nicht genau wusste, warum. Jetzt suchte er es heraus und strich den leichten Knick in der Ecke rechts oben glatt.

Er drehte es um und wählte die Nummer auf der Rückseite.

Ein Mädchen nahm ab. »Wer ist da?«, fragte Pearce.

»May.« Sie hörte sich verärgert an. »Beeilung, ich bin auf dem Sprung.«

»Kann ich Baxter sprechen?«

»Wen wollen Sie, Flash oder Dad?«

»Ich hätte gern Dad, bitte.«

Als Baxter ans Telefon kam, sagte Pearce: »Ich muss mit Ihnen reden.«

»Worüber?«

»Wallace«, sagte Pearce.

»Haben Sies sich anders überlegt?«

»Das hab ich nicht gesagt. Ich will nur mit Ihnen reden.«

»Wollen Sie herkommen?«

»Nee.«

Nach einer Weile sagte Baxter: »Ach, verstehe. Bin schon unterwegs.«



Die Baxters hatten Fisch zum Abendessen. Pearce roch ihn, sobald sie durch die Tür kamen. Hilda ebenfalls. Er kam aus dem Wohnzimmer, schaute sich rasch um und wedelte mit dem Schwanz wie eine ausgeflippte Klapperschlange, dann legte er sich wieder in sein Körbchen.

»Komischer Hund«, sagte Flash. »Was für eine Sorte ist das?«

Pearce sagte es ihm. Von einem Dandie Dinmont hatte Flash noch nie gehört. Er schlurfte so verkrümmt mit den Händen in den Taschen herum, dass es aussah, als würde er sich gleich in seinen eigenen Magen zusammenziehen.

Dad streckte Pearce die Hand entgegen. Wenigstens er wahrte einen Anschein von Höflichkeit. Sein Gesicht erinnerte Pearce an einen Autodieb, mit dem er einen Monat lang die Zelle geteilt hatte. Ein Typ namens Rocky. Wenn man ihm die Nase abgeschnitten hätte, wäre das noch eine Verbesserung gewesen. Rocky hatte allerdings nicht diese dunklen Blutergüsse unter den Augen.

»Hatte euch nicht beide erwartet«, sagte Pearce.

»Flash macht sich genauso Sorgen um May wie ich«, sagte Baxter.

»Wo ist sie jetzt?«

»Besucht ihren Bruder im Krankenhaus«, sagte Flash. »Wo Wallace ihn hinbefördert hat.«

»Ist sie dort sicher?«

»Na klar«, sagte Baxter. »Öffentlicher Ort. Sie ist mit einem Freund von mir da. Und wenn wir hier weggehen, holen wir die beiden ab.«

»Mit dem Baby alles in Ordnung?«, fragte Pearce.

»May regt sich auf«, sagte Baxter. »Wie wir alle. Aber diesmal war der Schaden bei May psychologisch. Körperlich gehts ihr gut.«

»Gut«, sagte Pearce. Flash fragte er: »Hast du wieder n Messer dabei, harter Mann?«

Flashs Hand legte sich vor seinen Unterleib. Er sagte nichts.

Pearce drehte sich um und ging ins Wohnzimmer voraus. Die Baxters nahmen den Fischgeruch mit, als sie ihm folgten. Und Pearce wurde klar, weshalb ihm Rocky eingefallen war. Rocky hatte behauptet, ein Rochen sei ein perfekter sexueller Ersatz für eine Frau. Er schwor darauf. War offenbar genau wie das Original. Er riet Pearce, einfach mal die Deep Sea World in North Queensferry zu besuchen, um zu sehen, ob er nicht die Wahrheit sagte. >Das ist cool da<, sagte Rocky. >In diesen Glastunneln schwimmen da ganze Schwärme von Plattfischen über deinem Kopf rum. Ehrlich, Mann, die haben auffällig mösenartig aussehende Mosen. Und wenn du mal anfassen und nicht nur gucken willst, dann weiß ich nen guten Fischhändler in Slateford.<

Unwillkürlich fragte Pearce sich, ob die Baxters wohl nen Rochen gevögelt hatten.

»Was ist denn so lustig?«, sagte Jacob Baxter und blieb mit verschränkten Armen vor Pearce stehen.

Pearce schüttelte den Kopf. »Setzt euch«, sagte er. Dann, um ihn auf andere Gedanken zu bringen: »Was macht die Gattin?«

Baxter starrte ihn an. »Sie ist tot«, sagte er.

»Oh«, sagte Pearce. »Das tut mir leid.«

»Ist schon ne Weile her«, teilte Baxter ihm mit. »Über das Schlimmste bin ich weg.«

Pearce verschränkte die Arme. »Und Rog?«

Baxter zuckte die Achseln. »Der wird so schnell nicht wieder laufen können.« Er atmete schwer aus. »Aber er lebt. Was dagegen, wenn ich rauche?«

»Solange Sie nichts dagegen haben, wenn ich zu Ihnen komme und Ihnen den Teppich vollpisse«, meinte Pearce.

»Hatte ich vergessen«, sagte Baxter. »Weshalb wollten Sie mit uns reden?«

»Ich weiß, was passiert ist«, sagte Pearce. »Ich habs in der Zeitung gelesen. Ich wüsste gern von Ihnen, warum.«

Baxter stand noch eine Weile da, bevor er sich endlich dazu entschloss, den Hintern auf das Sofa von Pearces Mum zu pflanzen. Zuvor wischte er das Kissen ab, als wären Krümel oder Hundehaare drauf. Es waren keine Hundehaare drauf, denn Pearce ließ Hilda nicht auf das Sofa. Sie hatten ein Abkommen. Der kleine Scheißer hatte sein Körbchen drüben am Fenster, und Pearce versuchte nie, sich reinzulegen.

Bei Flash war das allerdings nicht so sicher. Eben gerade ging er rüber. Beugte sich herunter, brabbelte auf Hilda ein. Hilda sperrte den Mund auf und ließ die Zunge raushängen. Fasziniert von dem fehlenden Bein starrte Flash ihn an. Hildas Schwanz ging wieder hin und her. Wenn das Vieh nicht grade feige war, war es ne Nutte.

Pearce konzentrierte sich wieder auf Baxter. Baxter schniefte, steckte eine Hand in die Jackentasche, zog sie leer wieder heraus. Mit der Handfläche fuhr er sich über die Stirn.

»Will niemand was sagen?«, fragte Pearce.

Flash richtete sich auf, verlagerte das bisschen Gewicht, das er hatte, von einem Fuß auf den andern, sah allerdings nicht danach aus, als würde er in nächster Zeit den Mund aufmachen.

»Spielt das eine Rolle?«, sagte Baxter.

»Sagen Sies mir. Dann entscheide ich.«

»Um Himmels willen, Pearce, Sie haben doch gesehen, was er mit dem Hund gemacht hat.«

Pearce, hä? Was war mit dem >Mister< passiert? »Stimmt«, sagte Pearce. »Aber nach dem Hund hab ich nicht gefragt.«

Baxter schürzte die Lippen; tiefe Furchen verliefen über sein Kinn. »Und Rog? Was war das? Ein verzeihlicher Wutausbruch?«

»Woher wissen Sie, dass es Wallace war?«

»Meinen Sie das jetzt ernst?«

»Völlig.«

Baxter lehnte sich auf dem Sofa zurück und streckte sich. Dann richtete er sich jäh wieder auf. »Das bleibt unter uns«, sagte er.

Nachdem Pearce genickt hatte, erzählte Baxter ihm, dass Rog versucht hatte, Wallace umzubringen. Dass Rog es vermasselt hatte. Dass Wallace die Kanone zu fassen bekommen hatte. Dass Wallace gedroht hatte, Rog in die Kniescheiben zu schießen.

»Lassen Sie mich das mal klarstellen«, sagte Pearce. »Rog hat also vorgehabt, Wallace umzubringen?«

Flash näherte sich Pearce, die Hände in den Hosentaschen. »Verflucht richtig.«

»Und er hats versaut?«

Flash nickte.

»Und Wallace hat ihm ne Lektion erteilt, indem er ihm n paar Kugeln verpasst hat?«

»Na ja, so würde ich die Sache nicht sehen, Mr. Pearce.«

»Aber so wird Wallace die Sache wohl sehen.«

Stille. Dann sagte Baxter: »Die entscheidende Frage ist doch, wie sehen Sie die Sache?«

Pearce schnalzte mit der Zunge und sagte: »Rog hats herausgefordert.«



Um zehn Uhr führte Pearce Hilda zu einem Abendspaziergang aus. Ging bis ans Ende der Straße, wo sie einer aufgedonnerten kleinen alten Lady mit hochtoupierten Haaren begegneten, die von einer Seite der Straße auf die andere schwankte. Ob das prekäre Gleichgewicht ihrem Alkoholkonsum zuzuschreiben war oder ihren hohen Stöckelabsätzen, konnte man nur vermuten. Sie machte allerdings einen glücklichen Eindruck.

An der Treppe hinunter zum Strand ließ er Hilda von der Leine. Als er nach links schaute, sah er einen Typen in einem rosa Anzug, vielleicht auch rot, schwer zu sagen in dem Licht, das von dem Pub an der Ecke auf den Gehsteig fiel. Der Typ schleppte einen Koffer und sah aus wie ein Penner.

Pearce wollte keine Scherereien. Hoffte, der Penner würde ihm nicht bis zum Strand folgen.

Hilda hopste davon, schnüffelte im Sand, schnaufte. Jetzt würde er gleich anfangen, das langsam blinkende Licht vom Leuchtturm auf der Insel drüben im Westen zu verbellen.

Pearce folgte ihm in Richtung Meer über den lockeren Sand zum festeren Untergrund weiter draußen. Links von ihm hob ein Schwarm Vögel ab, zu weit entfernt, um die Art zu erkennen, und schwebte übers Wasser, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Die Wellen klatschten und plätscherten und machten ein Geräusch wie raschelndes Papier.

Über ihm das Dröhnen eines Flugzeugs. Er widerstand der Versuchung, hinaufzuschauen.

»Hilda«, sagte er, nicht laut. Er meinte den Hund, doch seine Gedanken fingen an, um seine Mutter zu kreisen. Sie hatte ihr ganzes Leben lang in Edinburgh gelebt, aber er erinnerte sich nicht, dass sie je mit ihm zum Strand gegangen war.

»Der ganze Sand.«

»Klar, Mum.«

»Den kriegt man in die Schuhe.«

»Klar. Zieh sie aus.«

»Igitt. Der ganze Dreck zwischen den Zehen.«

»Klar, ich weiß.«

»In den Haaren. Überall.«

»Ich weiß.« Aber es hätte ihr gefallen.

Die Wellen rollten auf ihn zu. Jede eine Geburt und ein Tod. Er blickte in die Ferne. Wurde schwermütig. Eine Geburt und ein Tod? Scheiß drauf. Scheißwellen waren das. Er sollte wieder nach Hause gehen. Hilda hatte genügend Zeit zum Pinkeln gehabt. Wo war denn der kleine Scheißer? »Hilda?«, sagte er in gespielt ernstem Tonfall.

Er drehte sich um, schaute zurück. Fußspuren im Sand. Die Straßenlaternen entlang der Promenade produzierten ein seltsames orangefarbenes Leuchten überall. Er spähte durch die zusammengekniffenen Augen, was nichts änderte, und rief erneut nach dem Hund. Ehe er sichs versah, war Hilda noch drei Meter entfernt und kam näher, ein breites Grinsen im Gesicht, sprang er auf seinen beiden Hinterbeinen und hoppelte auf dem einen vorne.

»Spring!«, sagte Pearce, als Hilda nahe genug war.

Mit einem leisen Kläffen sprang Hilda in die Höhe.

Pearce fing ihn auf, bekam einmal die Hundezunge quer übers Gesicht und feuchten Sand auf den Arm. Nicht übel. Der kleine Kerl hatte was drauf. Er hatte nicht lange gebraucht, um das zu lernen. Überhaupt nicht lange. Und er fiel kaum noch um.



Im Auto sprach Flash mit Dad und erklärte ihm seinen Plan, aber Dad hörte nicht zu, er war wegen seiner Nase beim Arzt gewesen und hatte sie verbunden bekommen, und jetzt musste Flash es ihm noch mal erzählen und sagte, na ja, das sei vermutlich der verrückteste Plan, den Dad je gehört hatte, aber Dad sagte, er hätte schon Verrückteres gehört und dass es den Versuch wert sei, denn sie hätten nichts zu verlieren, und sie hätten nicht genug Kohle übrig, um jemanden dafür zu interessieren, Wallace umzubringen, also wieso nicht?

»Im Ernst?« Flash hatte ein gutes Gefühl, hatte das Gefühl, endlich etwas zu unternehmen.

Dad nickte, und Flash ging es sogar noch besser. Als sie dann beim Krankenhaus ankamen, hatte Flash Schuldgefühle, weil es ihm so gut ging. Wünschte, er könnte Rog in seinen Plan einweihen, aber das war angesichts der Umstände nicht angebracht.

Es war hart gewesen, nicht nur für Rog, für alle. Flashs erste Reaktion war gewesen, direkt zu Wallace rüberzugehen und den Scheißkerl kaltzumachen, er hatte Dad gefragt, ob er noch eine Kanone besorgen und ihm geben könnte, doch Dad hatte Nein gesagt, er wollte nicht riskieren, dass noch ein Sohn zum Krüppel gemacht würde oder noch schlimmer, denn er war schon wegen Rog allein übel genug dran.

Nichts direkt gegen Wallace unternehmen zu können war schon beschissen, aber noch dazu mussten sie sich mit der Polizei herumschlagen. Diese Wichser glaubten ihnen doch kein Wort, als sie zu Protokoll gaben, Wallace sei für die Schüsse verantwortlich, und sagten, das seien alles nur Behauptungen und dass es keinerlei Beweis für die Annahme gebe, dass Wallace irgendwas damit zu tun hatte, und natürlich konnte Flash der Polizei nichts davon erzählen, dass Rog Wallace hatte abmurksen wollen, denn dann hätten sie ihn wegen versuchten Mordes oder so drangekriegt, was ja auch niemand wollte, also hatten sie das wahre Motiv von Wallace verschweigen müssen und versucht, die Polizei davon zu überzeugen, er sei sauer über ihren letzten Besuch gewesen, von dem die Polizei ja bereits ein Protokoll hatte. Aber da Wallace beim letzten Mal die Anzeige gemacht hatte und da Flash, Rog und Dad diejenigen gewesen waren, die im Knast gelandet waren, sah die Polizei in Wallace das unschuldige Opfer vom Ganzen, und es half ihnen nicht gerade, dass seine Frau ihn verlassen hatte, weil sie mit dem Baby eines anderen schwanger war. Oder dass er bedroht worden war.

Es war klar, dass die Scheißbullen keine anderen Verdächtigen hatten, aber daraufhatte Flash ja sowieso schon hingewiesen. Sie ließen sich nicht umstimmen.

»Ein Einbrecher höchstwahrscheinlich«, hatte der Detective zu ihm gesagt. Das Fenster hatte offen gestanden, was leichtsinnig war, echt scheißleichtsinnig, und Flash hatte sich darüber bei Dad beschwert, und Dad hatte gesagt: >Willst du damit sagen, dass Rog es sich selber zuzuschreiben hat?<, und Flash hatte den Mund gehalten, denn wenn Rog das Fenster hatte aufstehen lassen, dann war es genau das, was er damit sagte, und so was zu sagen war ganz schön scheißgemein.

Egal, die Polizei würde jedenfalls niemanden finden, denn es war Wallace gewesen, und der war der Einzige, nach dem sie nicht suchen würden. Wer hatte sonst noch eine Kanone und war so krank im Kopf, dass er jemandem in die Kniescheiben schoss? Ein Scheißeinbrecher etwa? Ein dreifach Hoch den Jungs in Blau. Tatsache war, dass Wallace auf eine Gelegenheit gewartet hatte, und als sie kam, hatte er sie beim Schopf gepackt. Der Wichser lachte sich jetzt garantiert die Eier ab und überlegte sich schon seinen nächsten Schritt.



Sie kamen etwas zu früh am Krankenhaus an. Dad wollte reingehen und Rog besuchen, anstatt draußen auf May und Norrie zu warten, wie sie es abgemacht hatten, und Flash sagte, er würde im Auto bleiben, denn seinen hermano in so einem üblen Zustand zu sehen würde ihn zu sehr aufregen, aber Dad überredete ihn mitzugehen, denn Rog würde sich noch mehr aufregen, wenn Flash nicht dabei war, als Flash sich aufregen würde, wenn er mitkam.

Flash war sich nicht sicher, ob Dad recht hatte, denn allein Flash zu sehen genügte, um bei Rog das Wasserwerk in Gang zu setzen und davon hatte doch niemand was, oder? Sein großer Bruder hatte schon fünf Operationen hinter sich und war mit Morphium und Gott weiß was noch vollgepumpt - eine Schwester war gerade mit einem Schlauch und einer Spritze zugange -, und es sollten noch mehr Operationen und Medikamente kommen, jede Menge, und die Ärzte konnten den bleibenden Schaden immer noch nicht voraussagen, obwohl sie voraussagten, dass er bleiben würde. Irgendwie.

Flash griff nach Rogs Hand, und er dachte, dass er früher mal die Tatsache, dass Dad und Rog beide die Nase bandagiert hatten, total lustig gefunden hätte, aber jetzt kam es ihm überhaupt nicht mehr lustig vor. Als die Schwester mit ihrem Gerödel fertig war, folgte Flash ihr aus dem Zimmer und stellte ihr die Frage, die keiner der Ärzte beantworten wollte. »Wird er wieder gehen können?«

»Ich bin kein Arzt«, sagte sie.

»Ich weiß«, sagte Flash. »Deshalb frage ich Sie ja grade.«

Sie legte die Hand an die Stirn, und schaute Flash abschätzend an, schließlich sagte sie: »Es ist möglich, dass er vielleicht wieder ein bisschen herumgehen kann, langsam, mit zwei Stöcken nach langer, langer Zeit, vorausgesetzt, die Muskeln sind nicht zu stark geschädigt.«

Nun ja, Rogs Kniescheiben waren für alle Zeiten kaputt. Man durfte gar nicht dran denken. Flash stellte sich vor, von einem Hammer auf die Kniescheibe getroffen zu werden. Dann stellte er sich vor, so hart getroffen zu werden, dass der Knochen brach. Dann stellte er sich vor, so hart getroffen zu werden, dass die Patella (das Wort würde er nicht mehr vergessen, es klang spanisch) so stark zertrümmert wurde, dass der Chirurg Dutzende von Knochensplittern aus dem Gewebe ringsum herauspfriemeln musste.

»Aber einen Marathon wird er nicht mehr gewinnen«, sagte die Schwester.

Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte Flash ihr dafür eine verpasst.

Sie verschwand, bevor Flash es sich mit der Geschlechterfrage anders überlegen konnte, und er ging zurück in Rogs Zimmer, wo er Norrie gerade sagen hörte: »Wollen wir los?«

Flash wäre lieber geblieben, jetzt wo Rog trockene, wenn auch nicht strahlende Augen hatte, und hätte sich zu Rog gesetzt und eine Weile mit ihm geplaudert, ihm gesagt, dass alles gut werden würde, dass er Herr der Lage war. Aber May wäre dann wieder um ein Stück schutzloser, wenn Flash nicht bei ihr war - mit Rog im Krankenhaus hatte sie bereits einen ihrer Beschützer verloren. Obwohl Flash annahm, dass Wallace, wenn er denn etwas plante, es genauso machen würde wie bei Rog und an einem ruhigen Plätzchen zuschlagen würde, wenn sie es am wenigsten erwarteten. Außerdem ging er fest davon aus, dass Wallace sich über das, was Rog zugestoßen war, noch so freute, dass er die Aufmerksamkeit nicht davon ablenken mochte. Auf jeden Fall würde Flash nicht wieder zurückbleiben, denn am Abend zuvor war Rog nicht nach Reden gewesen, hatte gesagt, es würde ihm wehtun. Zuerst hatte Flash nicht kapiert, wieso, denn Rogs Nase war zwar ziemlich zermanscht, sein Mund war allerdings in Ordnung - bis auf die Naht, doch die war direkt über der Lippe, und die Wunde schien wieder geheilt zu sein, nachdem Wallace sie sich noch mal vorgenommen hatte. Aber dann wurde Flash klar, dass es ihm seelisch wehtat und dass er keine körperlichen Schmerzen beim Sprechen an sich spürte, dass jedoch der reine Vorgang, die Lippen zu bewegen, Worte zu bilden, zu entscheiden, was er sagen wollte - dass all das ihn schmerzte, denn es erinnerte ihn an das, was passiert war, erinnerte ihn an den anderen Schmerz, den Schmerz, angeschossen zu werden, und den Schmerz, wenn sie ihm seine zerschmetterten Beine wieder zusammenflickten.

Flash hatte daher nicht die Absicht, ihn daran zu erinnern, schließlich gab es auch noch andere Dinge, auf die Flash sich nun konzentrieren musste. »Genau«, sagte er. »Wir sollten gehen.«

Rog wirkte erleichtert.

Je schneller Flash seinen Plan umsetzte, desto besser. Draußen packte er Norrie am Arm und flüsterte: »Wir müssen reden.«



Norrie war immer noch auf Urlaub von der Fabrik und hatte deshalb angeboten, während eines Teils seiner Freizeit Pearce zu beschatten, damit Flash und Dad ihrem Bodyguardjob bei May nachgehen konnten, die über das, was Rog zugestoßen war, ziemlich ausgerastet war. Flash hatte Norrie gebeten, etwas über den Tagesablauf von Pearce in Erfahrung zu bringen, was er an den folgenden zwei Tagen gemacht hatte. Komischer Kerl, dieser Pearce, wie es schien. Hatte keinerlei gefühlsmäßige Bindungen, ein ziemlicher Einzelgänger, niemand kam ihn besuchen. Eigentlich war es fast so, als würde er keine Menschenseele kennen. Flash wusste, dass Pearce Telefon hatte, denn er hatte ihn angerufen, doch er fragte sich, wieso überhaupt, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass Pearce mit irgend]emandem sprach, jedenfalls nicht um sich zu unterhalten. Vielleicht hatte er ja wirklich ein paar Freunde, aber selbst dann war er nicht von der redseligen Sorte, knurrte vermutlich grade mal Hallo und Auf Wiedersehen und legte auf. Wahrscheinlich waren seine Freunde sowieso Typen, die er im Knast kennengelernt hatte. Er hatte keinen Job, hatte nur diesen bescheuerten dreibeinigen Köter, mit dem er, laut Norrie, regelmäßig zum Strand Gassi ging.

Das war gut so. Flash hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, wie er die Sache durchziehen würde.

Am dritten Tag wechselte Flash mit Norrie ab, was eine Erleichterung war, denn sosehr Flash ihm auch vertraute, wusste er doch, dass man sich auf Norrie wegen des Unfalls nicht hundertpro verlassen konnte. Manchmal driftete er ab, wenn man mit ihm sprach, und dann wusste man, dass er irgendwo anders war.

Wie dem auch sei, anscheinend hatte Pearce seinen üblichen Ablauf geändert. Er war weggegangen, in die Bibliothek. Gott weiß, was er da zu suchen hatte, denn natürlich hatte Flash ihm nicht nach drinnen folgen können, denn er wollte nicht, dass Pearce ihn bemerkte, oder? Flash setzte sich auf eine Bank um die Ecke, von der aus er den Eingang der Bibliothek im Auge behalten konnte. Das Problem war, dass die Bank auf der anderen Straßenseite stand, nicht weit vom Polizeirevier, und Flash fühlte sich wie auf dem Präsentierteller. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, nicht nach den Uniformen zu sehen, die im Revier, ein und aus gingen. Er versuchte stattdessen guapas zu sichten.

Er entdeckte sofort eine, aber das war eine guapa in Polizeiuniform, also zählte sie nicht. Danach entdeckte er noch ein paar, viel mehr, als er gedacht hatte. Es war noch warm, obwohl die Luft jetzt viel kühler war als noch am Morgen, das spürte man, und bei warmem Wetter kamen sie immer raus, obwohl er sich den Reiz, den Polizistinnen auf ihn ausübten, nicht so recht erklären konnte, und das war beunruhigend. Hätte nie gedacht, dass er eine Bullette attraktiv finden würde, jedenfalls nicht in Uniform mit diesen klobigen Schuhen und dem doofen Hut. Etwas anderes wäre es, wenn sie nacktärschig gewesen wäre, nur mit einer kugelsicheren Weste bekleidet und vielleicht mit ein paar von den Utensilien, denn die hatten so was SM-mäßiges, Handschellen und Gummiknüppel und so, tja, dafür hätte er garantiert Verwendung gehabt.

Er schaute wieder zur Bibliothek, sah den Hund immer noch angeleint, keine Spur von Pearce.

Die Bank schwankte unter ihm, und als er sich umdrehte, sah er eine dicke Frau, die keuchend ihre vier Buchstaben in eine bequeme Position wackelte. Instinktiv rückte er beiseite, obwohl sie jede Menge Platz hatte. Sie holte eine Packung Kippen raus und bot ihm eine an, und als er Nein sagte, steckte sie sich eine an und teilte ihm mit, sie heiße Virginia, aber ihr Mann habe sie immer Vagina genannt, und er heiße Franz, und er solle mal raten, wie sie ihn nannte.

Flash sagte nichts, und sie fragte ihn noch mal, und da sagte er ihr, sie solle den Mund halten, und sie sagte Okay und fragte ihn nach seinem Namen, und er sagte ihn ihr, und sie sagte Okay, aber wie er wirklich hieße, und da wurde es ihm zu dumm, und er stand auf.

Sie sagte noch etwas zu ihm, doch er kriegte es nicht mit, denn Pearce kam mit einem Stapel Bücher unter dem Arm aus der Bibliothek, bückte sich und leinte den Köter vom Geländer ab. Er blickte hoch und runzelte die Stirn, während er in Richtung der Bank schaute, von der Flash gerade aufgestanden war.

Flash drehte sich um. Er fand, dass er ein bisschen zu auffällig hier herumstand, wie ein richtiger Idiot, wusste, dass er sich hinsetzen sollte, um mit dem Rücken zu Pearce sein Gespräch mit Vagina wieder aufzunehmen, aber das brachte er nicht fertig. Er wusste, was er machen würde, und auch ziemlich genau, wann, und so betete er zu Gott, dass Pearce ihn nicht gesehen hatte, vergrub die Hände in den Hosentaschen und machte sich auf den Weg. Er spürte Pearces Blick im Rücken. Scheiße. Hatte der Wichser ihn gesehen? Flash ging immer schneller, und als er an der Kreuzung angekommen war, war er in einen Dauerlauf verfallen.



Flash joggte langsam in Richtung Strand, wo er gute fünf Minuten lang Ausschau hielt, ohne jedoch eine Spur von Pearce zu sehen. Pearce war ihm also nicht gefolgt, hatte ihn höchstwahrscheinlich gar nicht gesehen. Flash entdeckte eine Eisdiele, holte sich zwei Kugeln und setzte sich auf die Kaimauer, zog sein Handy aus der Tasche und rief Dad an.

Früher oder später mussten sie handeln, denn jeder Tag, an dem sie nichts unternahmen, war ein Tag, an dem Wallace seine Drohung wahr machen konnte, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass der Drecksack so schnell etwas tun würde, nachdem er Rog zum Krüppel geschossen hatte, aber trotzdem. Bei Wallace wusste man nie. Egal, Flash wusste, was er tun würde, und dazu brauchte er nicht die Ratschläge seines Alten, eigentlich, aber manchmal war eine Rückmeldung ganz gut, nur um sich bestätigen zu lassen, dass man das Richtige machte. Dad nahm ab und stimmte aus vollem Herzen zu. Es ging los.

Natürlich hätte Flash die Sache auch gern mit Rog besprochen, aber Rog durfte von alldem nichts wissen, es regte ihn zu sehr auf, und selbst wenn Rog gern in den Plan eingeweiht gewesen wäre, durfte Flash nichts sagen, was, egal wie man es betrachtete, jammerschade war, denn, na ja, Rog konnte ein bisschen Aufmunterung gebrauchen, und das wäre es garantiert gewesen. Die Geschichte mit Rog brachte ihn total durcheinander. Krankenhäuser machten einen schon depressiv, wenn man kerngesund war, so ähnlich wie Kirchen, falls man sich vorstellen kann, wochenlang in einer Kirche eingesperrt zu sein, mit der ganzen trübsinnigen Musik, die da durch die Lautsprecher plärrt. Egal, selbst wenn man nur zu Besuch war, waren Krankenhäuser schon verdammt düstere Orte, und wer weiß, wie man sich fühlte, wenn einem die Knie zu Brei geschossen waren, und je mehr man drüber nachdachte, desto weniger verwunderlich war es, dass Rog nicht mehr gelächelt hatte, seit Wallace ihn angeschossen hatte, und kein bisschen verwunderlich war es, dass es Rog wehtat, zu sprechen, oder?

Flash leckte lange und kräftig an seinem Eis. Da er Pearce bei der Bibliothek nur um Haaresbreite entwischt war und es sich nicht leisten konnte, noch einmal gesehen zu werden, gab es für ihn im Moment nichts, als sich vorzubereiten, sich die paar Sachen zu besorgen, die er brauchte, das Gelände nach einem guten Versteck abzusuchen und heute Abend seinen Coup zu landen.

Genau. Heute Abend musste es laufen, eindeutig, und als Bonus fing der Nebel an hereinzurollen, denn bis gut nach zehn würde es nicht richtig dunkel werden.

Zieh es durch.

Flash wusste, dass der Plan Pearce wahrscheinlich nicht dazu bewegen würde, May mitzubeschützen, aber er hoffte, er würde dazu führen, dass Pearce scharf drauf war, Wallace die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, und das war ein zweiter Preis, den Flash mehr als freudig entgegennahm.

So viel mehr als freudig, dass er fast sein Eis fallen ließ.



Ein kalter Hauch streifte Pearces Wange. Er musste lächeln. Er konnte den Nebel im Mund schmecken. Und mit ihm diesmal eine dringend nötige Abkühlung. Wenn die Temperatur zurückging, war Schottland viel mehr, wie es eigentlich sein sollte. Wenn man Hitze wollte, würde man an sonnigere Gestade ziehen. Dann würde man nicht in Schottland bleiben. Es sei denn, man war so ein Arschloch, das sich einfach nur gern beschwerte.

»Ist wohl Schluss mit dem schönen Wetter, hm?«

So wie der Typ, der da auf ihn zugestakst kam und mit Mühe eine verrückte Promenadenmischung - ein Kopf wie ein Bullterrier und ein Körper wie eine dänische Dogge - an einer kurzen Leine zu bändigen versuchte. Der Hund hatte Stummelbeine und einen Schwanz, der aussah, als könnte er einem mit einem einzigen Wedeln sauber den Kopf abtrennen. Sein Mund stand offen, und seine Zunge schleifte praktisch über den Sand.

Sein Besitzer war der einzige andere Mensch am Strand, jedenfalls soweit Pearce sehen konnte. Sehr weit war das allerdings nicht. Der Nebel war ziemlich dicht.

»Wenns Ihnen nicht gefällt, dann verpissen Sie sich doch und ziehen woandershin«, sagte Pearce.

Der blöde Wichser glotzte ihn an, erwog vielleicht, Streit anzufangen. Entschied sich aber dagegen. Nicht mutig genug, nicht mal mit dem hässlichen Hund als Verstärkung, und nachdem er einmal zu dem Schluss gekommen war, dass heute nicht der Abend für spontane Gewaltakte war, ließ er sich anscheinend nur allzu gern im Laufschritt von seinem Hund wegziehen.

Nach allem, was er über Beschwerden übers Wetter gesagt hatte, hatte Pearce selbst eine massive Beschwerde. Dieses Jahr war echt schlimm. Er hielt nicht viel Hitze aus. Selbst im Winter lief er ohne Jacke, oft sogar ohne Pullover herum. Er fror nicht wie andere Menschen. Die Hitze hatte ihm in letzter Zeit einige schlaflose Nächte bereitet. Gestern Nacht hatte er es nur mit einem einzigen Laken versucht, sonst nichts, aber sogar das hatte er nach einer Weile abschütteln müssen. Und nackt im Bett zu liegen brachte einen dem Schlaf auch nicht näher, nicht wenn er von Zeit zu Zeit von Hilda besucht wurde, der sich aus dem Gästezimmer hereinschlich. Das Letzte, was Pearce wollte, war, aufzuwachen, weil Hilda ihm die Eier leckte. Um Himmels willen.

Pearce hatte schon sein ganzes Leben an Schlaflosigkeit gelitten. Schlief auch im Gefängnis nicht besonders gut. Wenn andere im selben Raum waren, die fähig waren, einen im Schlaf umzubringen, war das alles andere als dazu angetan, einen tiefen Schlummer zu fördern. Aber schon als Kind hatte er Nacht für Nacht wach gelegen. Er hatte damals so eine fixe Idee mit Motten. Komischerweise übertrug sie sich nicht auf andere Fluginsekten. Nur Motten. Und sie war durch nichts begründet. Wenigstens konnte er sich nicht erinnern, je eine Motte oder etwas Ähnliches verschluckt zu haben. Dennoch war er zutiefst davon überzeugt, dass ihm, wenn er einschlief, eine Motte in den Mund fliegen und ihn ersticken würde.

Soweit er wusste, war er das einzige Kind, das zur Schule kam, ohne in der Nacht geschlafen zu haben. Was dazu führte, dass seine Konzentration nicht immer die beste war. Was wiederum dazu führte, dass die Erwachsenen ihn für ein bisschen beschränkt hielten.

Ihm machte das nichts aus. Es kümmerte ihn nicht besonders, was sie dachten. Meistens bedeutete es, dass sie ihn entweder in Ruhe ließen oder verwöhnten. Und für ein Kind war das ein ziemlich guter Deal.

Aber es kümmerte ihn, was seine Mutter dachte. Sie löcherte ihn immer, er solle Freundschaften schließen. Wobei er nie kapierte, warum eigentlich. Was sollte er mit einem Freund unternehmen, was nicht alleine viel mehr Spaß machte? Irgendwann wurde ihr klar, dass er so völlig glücklich war, und gab auf. Erzählte ihren Freundinnen, er sei ein >Einzelgänger<. Was nicht stimmte, denn er verbrachte eine Menge Zeit mit Muriel.

Aber scheiß drauf, wozu zerrte er das jetzt alles wieder hervor? Die beiden einzigen Menschen, die er je geliebt hatte, waren tot. Seine Schwester war angefixt, total am Arsch gewesen und schließlich gefickt worden. Letzteres buchstäblich. Nachdem sie an einer Überdosis gestorben war. Seine Mum hatte es am Nacken gehabt. Buchstäblich. Und zwar ein Messer. Als sie versucht hatte, einen Postraub aufzuhalten.

Er war dabei gewesen. Er hätte es verhindern können.

Okay, okay, okay, okay. Er würde sich nicht umbringen deswegen. Es war vorbei. Er konnte nichts mehr daran ändern.

Das war die Art von Introspektionsscheiß, die sich einem aufdrängte, wenn man einen Hund besaß. Die ganzen Spaziergänge zwangen einen zum Nachdenken, und nachdenken war echt ätzend.

Introspektion war etwas für Weicheier und Knackis. Es war Zeit, den Hund zu holen, heimzugehen und sich irgendnen bescheuerten Scheiß in der Glotze anzuschauen. Oder die Bücher aus der Bibliothek zu lesen. Er hatte sich ein paar amerikanische Krimis mitgenommen, auf deren Geschmack er im Knast gekommen war. Alles, um die Zeit herumzubringen. Alles, um die Vergangenheit zu vergessen. Hol jetzt einfach den Scheißköter. Okay. Wo war der kleine Scheißer?

Er war abgehauen, als die Kreuzung aus Bullterrier und Dänischer Dogge aufgekreuzt war. Das letzte Mal, als Pearce ihn gesehen hatte, wuselte er gerade links zwischen ein paar Felsen herum. Spielte wahrscheinlich mit toten Krabben (er warf sie gern in die Luft, rannte dann hinter ihnen her, packte sie und schüttelte, bis die Fetzen flogen). Bildete sich ein, er sei eine gewaltige Killermaschine. Oder vielleicht jagte er auch Gespenster im Nebel. Pearce war zu weit weg gewesen, um es genau zu erkennen.

Die Küstenlinie des Fife war verschwunden. Die Insel, Inchdingsbums, war weg. Pearce schaute sich um. Von der Stadt war nur noch ein orangefarbenes Glühen im Nebel übrig geblieben. »Hilda?«, sagte er.

Vielleicht konnte Pearce heute Nacht ein bisschen schlafen. Es war so kühl, dass er eventuell sogar die Steppdecke aus dem Schrank holen musste. Ah, unter etwas zu schlafen, das auf ihm lastete. Und damit meinte er keinen anderen Körper. Oder böse Gedanken.



Der Vogel stand am Uferrand. Schwarz-weiß, ein grotesk praller kleiner Körper, komplett mit Bierwampe. Sah aus wie ein kleiner Pinguin. Er bewegte sich nicht. Einen Moment lang dachte Pearce, jemand hätte eine Statue in den Sand gestellt. Aber als Pearce näher kam, zuckte der Vogel ganz leicht mit dem Kopf. Er war darauf gefasst, dass er gleich mit den Flügeln schlagen und abheben würde. Doch er blieb sitzen wie stecken geblieben. Hätte er in die andere Richtung geschaut, hätte er nach Fischen Ausschau halten können, aber er blickte zu der menschenleeren Promenade. Nach der Haltestelle, wo es nichts anderes zu erwischen gab als einen Bus. Und überhaupt war die Haltestelle in Nebel gehüllt, und wenn man nicht wusste, dass sie da war, hätte man sie nicht vermutet. Heute Abend hätte selbst ein Adler einen Scheißdreck gesehen.

Er ging hin bis zu dem Vogel, der einen Seitenblick auf ihn warf und ihn dann ignorierte. Er bückte sich, immer noch in der Erwartung, er Würde wegfliegen, und hob ihn hoch. Das Vieh stieß ein halbherziges Quaken aus, flatterte ein paarmal mit den Flügeln, strampelte mit den Beinen. Dann spielte es wieder toter Mann.

Es war demnach nicht im Sand stecken geblieben. War nicht unter dem Gewicht seines eigenen Schmerbauchs eingesunken. Hatte die Fersen nicht eingegraben. War nicht von einem sadistischen Hundebesitzer in den Boden gerammt worden.

Elf Uhr, dunkel, das meiste Mondlicht vom Nebel verfinstert. Im Licht seines Handys vergewisserte er sich, dass der Vogel nicht verletzt wer. Seine Flügel sahen okay aus. Seine Beine schienen in Ordnung zu sein. Sah kerngesund aus, soweit er es beurteilen konnte. So, wie ein Vogel auszusehen hatte. Wieso saß er also hier wie so ein jämmerlicher Penner?

Er setzte ihn wieder hin. Das Vieh glotzte stur in Richtung Promenade. Allem Anschein nach hatte es mit dem Leben abgeschlossen. War es vielleicht alt? Saß es hier, um auf das Ende zu warten, war es das? - Woran erkannte man, wie alt ein Vogel war? - War es müde? Ruhte es sich nur aus? Nee, von irgendwoher hätte es noch einen Rest an Energie nehmen können. War es verrückt? Gab es geisteskranke Vögel? Er ging in die Hocke und sprach den Vogel an. Stellte ihm die Fragen, die er sich selbst gerade gestellt hatte. Nach einer Weile wurde ihm klar, dass er, anstatt das arme Tier zu trösten, ihm wahrscheinlich eine Heidenangst einjagte. Und wenn es ohnehin schon selbstmordgefährdet war, dann war das vermutlich nicht gerade das Beste. Sollte er gehen, es einfach in Frieden lassen? Es wartete darauf, dass es von irgendetwas getötet wurde. Es fiel Vögeln wahrscheinlich schwer, sich selbst umzubringen. Konnten ja schlecht eine Flinte nehmen, sie sich in den ollen Schnabel schieben und abdrücken. Sollte er ihm helfen? Ihm den Hals umdrehen? Ihm den Schädel an ein paar großen Steinen zerschmettern? Wäre das richtig gewesen?

Pearce wandte sich um und ließ den Vogel sitzen. Ihm war heute nicht danach, irgendwas umzubringen.

Wobei war er noch gewesen? Ach ja. Dabei, seinen Plan für den Rest des Abends umzusetzen. Hilda schnappen, nach Hause gehen, fernsehen. Vielleicht die Steppdecke aus dem Schrank holen und hoffentlich gut schlafen. Wo war nur die Scheißtöle? Er hatte Hilda inzwischen seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Jetzt rief er nach ihm.

»Bist du dir sicher, dass das richtig war?«, fragte seine Mum ihn. »Den armen Vogel da sitzen zu lassen?«

»Du bist tot, Mum«, sagte er. »Gib Ruhe, ja?«

Ein Scheißklacks. Der Kick kam dem Kick nahe, den Flash bei einem geglückten Einbruch erlebte, denn, okay, man stellte sich immer vor, davonzukommen, ansonsten würde man das Risiko ja erst gar nicht eingehen, aber es gab gewöhnlich einen Moment, da wusste man, dass man es durchgezogen hatte, und das wars.

Alles war cool, und Dad würde sich freuen und Rog, wenn er es Rog erzählte, wenn Rog so weit war, davon zu erfahren, vielleicht würde er dann das überfällige Lächeln zu sehen bekommen.

Flash drückte mit einer Hand die Schnauze des Hundes nach unten und zog mit der anderen am Reißverschluss. Seine Finger waren taub, und er fluchte, weil er Handschuhe hätte mitnehmen müssen, aber wer hätte damit gerechnet, dass der Nebel alles so kalt machen würde? Der Hund leckte ihn am Handgelenk. Die schrumpfende Welt über seinem Kopf schien ihm ganz egal zu sein, und das Komische war, dass er mit keinem einzigen seiner drei Beine um sich trat und dass ihm die neue Erfahrung, in eine große Sporttasche gestopft zu werden, sogar Spaß zu machen schien, diesem verrückten Scheißvieh.

Flash ließ einen schmalen Spalt offen, damit die kleine Kacktöle atmen konnte, und er redete die ganze Zeit auf sie ein, für den Fall, dass sie etwa anfangen sollte zu bellen und ihrem Besitzer ihren Verbleib zu verraten, obwohl sie anscheinend ganz brav und entspannt war und sich in der Tasche kaum bewegte, dachte wahrscheinlich, es sei Schlafenszeit oder was so ein doofer Köter eben dachte, aber was wollte man schon verlangen, denn so was Kleines konnte ja nicht viel Hirn haben, obwohl Pferde ja ziemlich groß waren und nur Hirne von der Größe einer Erbse hatten, aber trotzdem ziemlich helle waren, wie Flash gehört hatte. Ach, was solls, das sollte die Wissenschaft klären.

Flash richtete sich auf und spähte hinter dem Steinhaufen hervor, hinter dem er sich die letzten beiden Stunden versteckt hatte und wo es eigentlich ganz angenehm war, wenn nur der Nebel nicht gewesen wäre, aber, Mann, seine Eier waren fast hart gefroren, und seine Beine waren steif, und sein Rücken tat weh, als er aufstand, und unwillkürlich dachte er, so müsse es sich anfühlen, wenn man so alt war wie Dad. Flash hoffte, jemand würde ihn umlegen, bevor er in so einem Dauerzustand endete, denn Lebensqualität, amigo, darauf kam es an, und wenn man die nicht mehr hatte, dann kam es auf alles andere auch nicht mehr an, genau wie bei seinem Onkel Cam, der mit einem kleinen Knoten an der Schulter ins Krankenhaus ging, und innerhalb von ein paar Tagen starb. Krebs. Keinerlei Hinweis abgesehen davon, dass er eine Woche vorher oder so ein ganz seltsames Erlebnis hatte, als er jedes Gefühl im Mund verlor. Cam war Bergsteiger gewesen, und alle waren sich einig, dass es besser war, dass es so schnell zu Ende war, weil sonst das Elend, das ihn erwartete, wenn sich alles hingezogen hätte, also, daran durfte man gar nicht denken, oder?, denn wenn man abtreten musste, dann schnell, ohne lange zu fackeln, denn das hatte keinen Sinn.

Fünfzig Meter hinter Flash krachten die Wellen gegen die Kaimauer. Dahinten schien es keinen Strand mehr zu geben, aber er verstand nicht, warum, nur dass das Meer gegen die Kaimauer klatschte. Hier war mehr Strand, wo er sich versteckt hatte, vielleicht weil die Küste sich hier landeinwärts krümmte. Noch was für die Wissenschaft.

Die Tasche kippte, weil sich das Gewicht vom einen Ende zum anderen verlagerte, als der Hund allmählich unruhig wurde, der kleine Scheißer, doch solange er nicht anfing, Krach zu machen, war alles in Ordnung. Aber da er jeden Moment anfangen konnte, Krach zu machen, legte Flash einen Schritt zu.

Der Sand gab unter jedem Schritt nach, und der Hund stolperte die ganze Zeit von einem Ende der Tasche zum andern, kläffte aber immer noch nicht. Gut erzogenes kleines Hundchen.

Nicht mehr lange.

Flash schleppte sich zur Treppe, und nach ein paar Stufen fiel ihm ein, dass er, wenn er erst mal auf der Promenade war, anstatt den Hund mit ins Auto zu nehmen, dorthin zurückgehen könnte, wo das Wasser an die Kaimauer schlug, und die Tasche über das Geländer werfen könnte.

Moment mal, so was würde er dann doch nicht machen, denn er war zwar kein großer Hundefreund, das nicht, aber es gab natürlich Grenzen, und es war ihm grade nur so eingefallen, dass das die viel einfachere Lösung wäre, denn wenn er die Töle jetzt loswurde, würde er sie nicht mit zu Dad nehmen und ihn bitten müssen, sich um sie zu kümmern und all den Scheiß, denn Dad würde wahrscheinlich sagen, das sei seine Sache, und Flash hatte keine Lust, mit ihr Gassi zu gehen und sie zu füttern, und überhaupt konnte er sie nicht in seiner Wohnung halten, denn seine Mitbewohner hätten etwas dagegen, also scheiß drauf.

Nur ein paar Schritte gehen und - wusch! - übers Geländer, ganz einfach.

Andererseits sollte Pearce eigentlich nicht für das zahlen müssen, was Wallace angestellt hatte, und Flash wollte die beiden Schläger nicht in einen Topf werfen, selbst wenn Pearce ihm eine Abreibung verpasst hatte. Einen in die Eier zu kriegen war schlimm genug, und die Kante eines Aktenkoffers auf den Kopf gehauen zu bekommen tat mehr weh, als man dachte, aber es war das Geräusch des Messers, das durch seine Hose fetzte, was Flash zum Erschauern brachte. Sogar jetzt noch brach ihm der Schweiß aus, wenn er daran dachte. Also würde er nicht dran denken, nicht wenn er es vermeiden konnte. Wie dem auch sei, er brauchte Pearce. Also, wenn es sich um den Hund von Wallace gehandelt hätte, hätte Flash seinen Plan noch einmal überdenken müssen, vor allem nach dem, was Wallace mit Louis angestellt hatte, aber so wie die Dinge lagen, verwarf Flash die Idee, den Hund ins Meer zu schmeißen, und machte sich auf den Weg zum Auto.

Es war zwar unwahrscheinlich, dass Pearce ihn sehen konnte bei dieser dichten Nebeldecke, aber selbst wenn, dann würde er nur in der Ferne eine Gestalt mit einer Sporttasche ausmachen können und denken, es sei jemand auf dem Weg zu den Five-A-Side-Trainingsplätzen oben an der Straße, denn wer kam schon auf die Idee, jemand hätte seinen Hund in seiner Tasche?



Eine Stunde später hatte es zu regnen angefangen. Pearce war das Wetter scheißegal. Er wusste, dass er seinen dreibeinigen Scheißer verloren hatte. Er hatte an jedem Ort gesucht, der ihm einfiel. Keine Spur. Er hatte wieder und wieder nach ihm gepfiffen und gerufen, bis er heiser war. Nichts. Er hatte seine Schritte zurückverfolgt. Null. Schließlich hatte er beschlossen, nach Hause zu gehen. Stellte sich vor, dass Hilda vielleicht auf den gleichen Gedanken gekommen war, dass er mit Schafsblick vor der Tür wartete. Oder, angesichts seiner Größe, eher mit Lammblick.

Nachdem er den Strand verlassen hatte, ging er mitten auf der Straße nach Hause, ständig in Sorge, dass Hilda vielleicht überfahren worden war. Blickte unwillkürlich immer wieder zur Seite und verrenkte sich, um unter geparkte Autos zu schauen. Nichts.

Eine halbe Stunde lang hielt er es zu Hause aus. Konnte aber nicht still sitzen. Er stand auf und ging raus, um noch mal zu suchen.

Inzwischen schüttete es richtig. Er wurde klatschnass, und wo Hilda war, blieb ein Geheimnis.

Wieder zu Hause, zog er seine nassen Klamotten aus, ließ sich ein Bad einlaufen und versuchte, sich zu entspannen. Aber da war ein Knoten in seinem Magen, der nicht weggehen wollte.

Pearce machte in dieser Nacht kein Auge zu. Stellte sich immer wieder vor, Hilda säße schwanzwedelnd und tropfnass vor der Tür.

Zweimal stand Pearce auf, um nachzusehen, ob er zwischenzeitlich aufgetaucht war.

War er natürlich nicht.

Gleich bei Tagesanbruch ging Pearce wieder raus. Er war auf das Schlimmste gefasst. Hildas zermatschte Überreste am Straßenrand zu finden. Oder seinen aufgedunsenen, verfilzten Körper am Strand angeschwemmt.

Nicht einmal eine tote Katze lag am Straßenrand, auch wenn ein halbes Dutzend Vögel am Strand angeschwemmt worden waren (der fette kleine Pinguin war nicht darunter - Pearce mochte gerne glauben, dass er überlebt hatte).

Von Hilda leider keine Spur.



Durchs Wohnzimmerfenster bei Dad schaute Flash May zu, die im Garten mit dem Hund spielte. Er war beeindruckt, wie die kleine Töle rennen konnte - eigentlich sogar ziemlich schnell, wenn man seine körperliche Behinderung berücksichtigte.

Er hatte nicht bedacht, wie May auf Pearces Hund reagieren würde, nachdem sie Louis verloren hatte, wie sie sich freuen würde, einen neuen Köter im Haus zu haben. Es war toll, zu sehen, wie glücklich sie wieder war.

Als er am Abend zuvor bei Dad eingetroffen war, hatte May »Ooh!« und »Aah!« gemacht, als er den Hund aus der Tasche geholt hatte, und als sie erst einmal das fehlende Bein entdeckt hatte, hatte Flash Blicke mit Dad und Norrie gewechselt, und sie hatten alle gewusst, dass sie Mühe haben würden, ihr den Hund wieder zu entreißen, wenn er zurückgegeben werden musste.

»Wo hast du ihn her?«, fragte sie.

»Gefunden«, sagte er. »Ausgesetzt.«

»Och, was für ein Süüüüßer.«

Flash vermutete mal, dass sie nicht ihn damit meinte, und der Hund wusste ganz sicher, wen sie meinte, denn er fing an, auf seinen drei Beinen zu tanzen, mit dem Schwanz zu wedeln wie aufgezogen und ihr die Hände abzulecken, als wären sie mit Eiskrem überzogen.

Und seitdem war er ihr nicht mehr von der Seite gewichen.

Flash wandte den Blick vom Fenster ab und wählte die Nummer von Pearce.

»Hier ist Flash Baxter«, sagte Flash, als Pearce abnahm. »Hab heute Morgen ne Nachricht von Wallace gekriegt. Er wollte wissen, wies deinem Hund geht.«



Pearces spontane Reaktion war Erleichterung. Alle Gedanken, Hilda könnte tot sein, waren nichts als wilde Spekulation.

Der kleine Scheißer war in Sicherheit. Wallace hatte ihn sich geklemmt.

Aber Pearce kannte Wallace nicht. Und Wallace kannte ihn nicht. »Was will Wallace denn mit Hilda?«, fragte er Flash.

»Jemand muss gesehen haben, wie du mit uns geredet hast«, sagte Flash. »Wallace wollte dir nen Denkzettel verpassen.«

Viel wahrscheinlicher war, dass einer der Baxters Wallace gesagt hatte, Pearce würde ihnen helfen, in dem Glauben, das würde ihm Angst einjagen. Blöde Wichser!

Und dann schlugen Pearces Gedanken eine andere Richtung ein, als er sich an den kurzen Anblick von Baxters Hund erinnerte. Im Kofferraum, die Kehle von einer Seite bis zur anderen aufgeschlitzt. »Was hat der Wichser mit Hilda gemacht?«, fragte er Flash.

»Ich weiß nicht, wie ichs sagen soll«, sagte Flash.

Pearce schwieg.

Nach einer Weile sagte Flash: »Er hat gesagt, der Hund sei gesunken wie ein Stein, als er ins Wasser fiel. Wahrscheinlich wegen dem Felsbrocken, den er mit in die Tasche gepackt hat.«


TRUE ROMANCE



Szene eins. Dafür entschied sich Norrie heute. Augen schließen. Oh ja. Und weit, weit öffnen, jawoll. Da war sie. So real wie nur irgend möglich.

Das Japsen vom Rücksitz her verriet Norrie, dass sein alter Freund seinen Spaß hatte. Gut so. Sein einziger Wunsch war, dass Jacob glücklich war. Genau, nur darum ging es. Um nichts anderes. Nee, auf keinen Fall. Das war alles. Das war es wert, dass Norrie sich freigenommen hatte. Wenn Jacob glücklich war, war Norrie auch glücklich. Das Leben war so einfach. Na ja, sollte es ja auch sein, Komplikationen mussten nicht sein, hm?

Norrie war zwei Jahre jünger als Jacob. Jüngere Männer sollten ja eigentlich im Vorteil sein, aber wenn man sich den schlappen Zustand von Norries Eumelchen anschaute, wäre man nie auf den Gedanken gekommen.

Norrie dachte zu viel. Sexkram und Denken passten nicht zusammen. Er würde es garantiert nicht genießen können, nach allem, was er in letzter Zeit durchgemacht hatte. Das hier war für Jacob, nicht für ihn selber. Ihm schwirrte der Kopf- brmml-, er wusste nicht, wovon, aber es wollte nicht runterkommen. Das war so, seit… ach Mann. Wenn er auch seinen Spaß haben wollte wie Jacob, musste er sich konzentrieren. Mitmachen. Hier sein in seinem warmen Auto, nicht an irgendeinem kalten, düsteren Ort in seinem Kopf. Das Leben war noch nie so schwer gewesen. Auf jeden Fall hatte er noch nie eine so schwere Entscheidung zu treffen gehabt. Und er fragte sich immer noch, ob er sich richtig entschieden hatte.

Ja, jawoll, jippieh! Da gabs nichts zu rütteln. Es musste die richtige Entscheidung gewesen sein. Andalusien war eine tolle Idee gewesen, aber Norrie konnte Jacob nicht gehen lassen. Nichts zu machen, Boss. Wallace loswerden und in Edinburgh bleiben war eine viel bessere Idee. Oder? Auch wenn …

Na schön, diese Augenblicke von Selbst… Selbstzweifel waren nur natürlich. Na klar. Man konnte nicht das wissen, was er jetzt wusste, und einfach so weitermachen, auch wenn es so aussah. Auf keinen Fall. Es war erledigt. Vorbei. Abgeschlossen. Be.. .endet. Hatte keinen Sinn, sich deswegen Vorwürfe zu machen. Da war jetzt nichts mehr zu machen. Man konnte die Geschichte nicht umschreiben, oder? So hieß es doch, und er hatte nicht vor, sich da rumzustreiten. Die Zukunft, die konnte man allerdings schreiben, und darauf wollte er sich jetzt konzentrieren. Auf die Gegenwart auch, wenn er konnte - scheiß auf die Vergangenheit. Hoppla. Das hätte Jacob nicht gemocht. Fluchen war böse, schrecklich, abscheulich. Wieder Kohle für die Böse-Worte-Kasse. Okay, Boss.

Der Plan von Flash hatte überall Löcher, viel zu riskant. Wenn Pearce rausfand, wer den Hund wirklich geklaut hatte, dann hatten sie echt Probleme. Manchmal fragte Norrie sich, ob er nicht einfach nur ein alter Spinner war. Überbesorgt. Vielleicht, möglicherweise, konnte sein. Aber jetzt hatte er angefangen, und da musste ers auch durchziehen. Jacob musste beschützt werden. May natürlich auch, aber Jacob ging vor. Und das hieß, dass Norrie Wallace aus dem Weg haben wollte, um jeden Preis.

Dieser Drecksack - hoppla! -, dieser böse Mensch hatte Jacob schon viel zu lange das Leben schwer gemacht. Und das würde so weitergehen, bis jemand dem ein Ende setzte. Jeder Tag, an dem Wallace nichts unternahm, war ein weiterer Tag, an dem Jacob leiden musste. Dagegen gabs nur eins: tun, was getan werden musste. Und jetzt, wo Flash sich an die Umsetzung des nächsten Teils des Plans gemacht hatte, wusste Norrie, dass Jacob anfing, sich wieder total zu verkrampfen, sich über alles zu sorgen.

Mann, er spürte schon, wie er selber zitterte, und das lag nicht an dem, was die Kleine grade mit seinem Eumelchen machte. Nein, das war jetzt eher langweilig als lustvoll, auch wenn er inzwischen so steif war wie eine versteinerte Hundewurst.

Umschalten auf Szene zwei. Hmmm? Ach nee, die hier war die beste, wenn er sich bloß länger konzentrieren könnte.

Manchmal konnte Norrie kaum glauben, was er gesehen hatte.

Manchmal war das, was passiert war, in seinem Gedächtnis viel zu verrückt, um glaubhaft zu sein, und er warf sich vor, sich Sachen einzubilden. Aber dann traf es ihn mit voller Wucht, glas…klar wie ein Albtraum. Er wünschte, es könnte vage und wattig bleiben. Traumartig. Weiterhin irreal irgendwie. Das wäre was gewesen. Etwas, woran er sich festhalten konnte; er war gar nicht da; es musste jemand anders gewesen sein. Jau, jippieh, klar, Boss! Jemand anders. Nicht ich.

Danach hatte Norrie sich hingesetzt und stundenlang geflennt, und er gehörte nicht zur Sorte Heulsusen. Diese Nacht war die schlimmste Nacht seines erbärmlichen alten Lebens gewesen, schlimmer als der Unfall, und im Augenblick fühlte er sich wirklich alt, obwohl er ja diese vollen zwei Jahre jünger war als Jacob und eigentlich keine Mühe haben sollte, seinen Specht hochzukriegen.

Die Dinge hatten anders werden müssen. Bei dem ursprünglichen Plan würde Pearce nicht mitspielen. Pearce war schuld. Okay, nicht an dem Hund, aber der Hund hatte ja Pearce ins Spiel bringen sollen. Ihn bewegen sollen, ihnen zu helfen. Drecksack. Hoppla! Hatte seine zweite Chance schon bekommen. Fünfzig Pence in die Böse-Worte-Kasse, Jacob. Und die ganze Zeit über stand Jacob unter dem übelsten Druck.

Schau mal, Norrie wusste, was Jacob seinen Kindern verschwiegen hatte. Jacob hatte ein schwaches Herz. Diesen Schlamassel konnte er nun wirklich nicht gebrauchen.

Wie dem auch sei, das, was mit Rog passiert war, bot Jacob einen Ausweg. Die Möglichkeit, May und das Baby zu schützen, ohne das Land verlassen zu müssen. Das war wenigstens die Idee dahinter. Norrie hatte gedacht, es sei offensichtlich für die Polizei, dass Wallace der Täter war. Und wenn Wallace ordentlich ein paar Jahre lang hinter Gittern saß, konnte May nichts passieren. Und wer weiß, vielleicht hätte er sich ja beruhigt, bis er wieder rauskam. Aber das war ja Nebensache. Bis dahin hätte alles passieren können. Beschissene, blöde Bullenschweine. Noch n Fünfziger. Nein, zwei Fünfziger. Hatten ums Verrecken nicht sehen wollen, was doch klar wie Kloßbrühe war. Kein Beweis, dass Wallace es war, hatten sie gesagt. Da war es nur gut, dass Flash auf die Option Lebensversicherung gesetzt hatte. Und damit kam Pearce ins Spiel. Wenn alles glattlief, würde Pearce Wallace ein für alle Mal ausschalten. Und wenn nicht, wenn Wallace Pearce kaltmachte, dann würde er eine ganze Weile sitzen, und darauf hatte Norrie es ja eigentlich von Anfang an abgesehen. Auf diese Weise war May in Sicherheit, und ihr Kleines würde in Sicherheit geboren werden, und, was am wichtigsten war, am total allerwichtigsten von allem, Jacob war dann in Sicherheit. Und mit ein bisschen Glück würde das Gericht Wallace auch für die Schüsse auf Rog verurteilen. Schiefgehen konnte es nur, wenn die beiden beschlossen, sich nicht gegenseitig umzubringen. Aber angesichts ihres gewalttätigen Charakters war dieser Aus…gang extrem unwahrscheinlich. Fein, es war also ein guter Plan.

Oh Junge, das war hart gewesen, Rog daliegen zu sehen, mit Blei vollgepumpt. Hart, wahnsinnig hart, echt. Aber Norrie hatte es weggesteckt. Grade so. Trotzdem machte ihm das Gerangel hier jetzt kein bisschen Spaß. Doch er musste weitermachen, so gut es ging. Wollte nicht, dass Jacob etwas ahnte. Musste weitermachen wie gewöhnlich. Machen, was sie jeden Freitag machten. So tun, als wäre alles in Butter.

Norrie kümmerte sich um Jacob. So funktionierte nun mal ihr Verhältnis. Zuerst war Jacob nicht sehr begeistert gewesen. Fand, das hier sei nicht recht. Nach Annies Tod war Jacob nicht danach gewesen, andere Frauen kennenzulernen, aber von Zeit zu Zeit hatte er eben Druck, wie er Norrie gestanden hatte.

Norrie sagte ihm, was er selbst gegen den Druck unternahm, und schlug Jacob vor, es genauso zu machen. Aber Jacob machte gar nichts. Eines Tages hatte Norrie ihm eine hübsche Kleine zugeschanzt, die diesen Druck hatte ablassen können. Und Jacob war vor ihm zusammengebrochen. Hatte ihm erzählt, er hätte nie gedacht, es im Leben noch mal zu machen, hätte nicht mal gewusst, dass er seinen Eumel überhaupt noch hochkriegt. Na, daran gab es jedenfalls keinen Zweifel, wie Norrie im Rückspiegel sehen konnte. Okay, das war Szene zwei. Ehrlich gesagt gerieten die verschiedenen Szenen ein bisschen durcheinander.

Heute Morgen waren sie beide im Krankenhaus gewesen (wirklich). Norrie dachte, es könnte schwierig werden, mit Rog im gleichen Raum zu sein. Schuldgefühle, Schuldgefühle, Schuldgefühle. Schuldgefühle konnten schwer auf den Schultern lasten, wenn er es zuließ. Konnten Schweißausbrüche und Atemnot bewirken. Aber es ging ihm gut. Hatte ihn nur daran erinnert, wie es gewesen war.

Es war alles so schnell passiert. Wamml, ins Gesicht mit dem Nudelholz, dann peng, pengl, und die Knie waren futsch.

Und er war draußen, ehe jemand in die Küche kam.

Kein Problem, an die Kanone zu kommen. Er wusste schließlich, wo er hingehen musste, nicht? Der Irokesentyp hatte wieder versucht, ihm das Museumsstück anzudrehen, bis ihm einfiel, dass er es ja schon mal versucht hatte.

»Autsch!« Norrie öffnete die Faust. Die Stelle, wo er sich mit dem Autoschlüssel ein Loch in die Handfläche gebohrt hatte, klebte vor Blut.

»Entschuldige.«

»Nicht du.« Mit der unverletzten Hand strich er über die Haare des Mädchens. Sie fühlten sich rau an, nicht weich und glatt, wie man es sich vorstellte. Sie war natürlich ein Junkie. Auf der Straße, seit sie aus der Schule war. Vor drei Jahren, hatte sie gesagt. Hatte nicht viel Gelegenheit gehabt, sich zu verwöhnen. Wahrscheinlich besser so. Sie war massig, trotz ihrer angeknacksten Gesundheit und der schlechten Ernährung. Sollte man gar nicht denken, ein fetter Junkie. Aber Norrie hatte auch schon ein paar fette Vegetarier gesehen, also war alles möglich. Egal, über ihrem grindigen Knie sah er sahneweiß und dick ihren Oberschenkel. Wäre sie auf der Schule geblieben, Sekretärin geworden, wäre sie ne fette Sekretärin geworden. »Du machst das echt gut.« Er zupfte zärtlich an ihrem Ohrläppchen, während ihre Lippen an seinem Schaft auf und ab glitten.

Auf dem Rücksitz stöhnte Jacob inzwischen lauter. Das Problem bei Autos war: Wenn man die Sitze nicht umklappen konnte, war für nichts anderes Platz als für eine gute alte Blasnummer. Aber ein so gewichtiges Problem war das eigentlich auch nicht, wenn man drüber nachdachte. In ihrem Alter war so eine Blasnummer die einzige Art von Sex, die überhaupt noch funktionierte, und da brauchte man die Sitze auch nicht umzuklappen.

Norrie würde kein schlechtes Gewissen bekommen. Nein, von wegen. Er hatte mit dem, was er getan hatte, nur der Familie gezeigt - und auch Pearce gezeigt -, dass Wallace zweifellos ein Mann war, der zu allem fähig war. Das war ganz und gar nicht nur so eine lächerliche Schnaps… idee von Jacob. Oder schlimmer noch, Paranoia.

Denn genau das war es gewesen, bis Norrie dem Hund die Kehle durchgeschnitten hatte.

»Oh, Norrie«, hörte Norrie vom Rücksitz. »Gleich bin ich …«

»Boss.«

Jacobs Hand schoss nach vorne, und Norrie packte sie.

Norrie drehte den Kopf, um Jacob anzuschauen. Jacob schlug die Augen auf, lächelte »… so weit«, sagte er und stieß die Hüften nach oben.

Norrie drückte ihm die Hand, Jacob erwiderte den Druck. Und Norrie spürte, wie er selbst den point of no return erreichte.

Liebe hatte es schon immer viel mehr gebracht als Sex.

Als fünf Minuten später alles wieder sauber war, sagte das Mädchen zu Norrie: »Wer ist eigentlich der Typ, wo Sie immer so tun, als ob er hinten sitzt, und den Sie Boss nennen?«

Norrie gab ihr einen Klaps und sagte ihr, sie solle sich um ihren eigenen Kram kümmern. Sie verschwand schlagartig, einfach so, wie wenn man mit dem Finger schnippt, schnipp, pfff1., und tschau. Und, nichts da, scheiß auf die Böse-Worte-Kasse, Jacob war weg.

Eine der Nebenwirkungen des Unfalls war, dass er Sachen sehen konnte, die real gar nicht da waren. Er konnte sich vorstellen, er würde fernsehen, die Bilder im Kopf erfinden, und sein Gehirn reagierte darauf genau so, als würde er in Wirklichkeit fernsehen. Soweit es ihn betraf, war es die Wirklichkeit. Wie lebhaftes Träumen, aber während er wach war. Konnte Spaß machen manchmal. Er hatte gelernt, es zu bestimmten Gelegenheiten zu kontrollieren, so wie an diesem speziellen Nachmittag mit Jacob.

Er nahm den Revolver vom Becherhaken. Smith & Wesson, Kaliber .38. Peng, peng, peng! Rauch. Wusste nicht recht, ob er sie noch behalten sollte, aber er brauchte sie zu seinem Schutz. Er hängte sie wieder hin, sah sie hin und her baumeln, während im Kessel das Wasser kochte.

Egal, Dinge zu sehen war nicht die schlimmste Fol…ge des Unfalls. Nach manchen Wörtern musste er suchen, klar, blieb mittendrin stecken, aber das Schlimmste war, dass er weiterhin vollkommen klar dachte und sich nicht sicher war, ob andere Leute das auch taten. Etwa wenn er sich irgendwas ausdachte, irgendwas, was ganz offensichtlich erledigt werden musste, dann verwunderte es ihn immer, wenn andere Leute mit etwas ganz anderem Offensichtlichen daherkamen. Es war schwer zu erklären. Vielleicht war es ja wie bei diesem Terminator aus den Sci-Fi-Filmen. Das Offensichtliche, was man mit Leuten machen musste, die einem im Weg waren, war, sie abzuknallen. Na ja, so sah Norrie das. Und er musste den Mund darüber halten, denn er wusste, dass niemand sonst das so sah. Nicht jeder mit einer Hirnverletzung war bescheuert, klar?



Der Große rannte in Pearce rein - oder vielleicht war es auch umgekehrt - und sagte: »Hey, Mann. Cool bleiben, hm?« Er war um die fünfzig. Er riss die Augen auf, und die Muskeln um seinen Mund zuckten. Ein Wunder, dass seine Nase nicht zuckte, bei so viel Aftershave, wie der aufgelegt hatte. Der Typ war auf Droge. Trotzdem kein Grund, unverschämt zu werden. Der Wichser grinste.

An einem anderen Tag hätte Pearce ihn vielleicht laufen lassen. Aber nachdem er herausgefunden hatte, dass Hilda tot war, war er nicht sehr vernünftig und auch nicht sehr duldsam. Nach dem Gespräch mit Flash war er geradewegs aus dem Haus gestürmt, bevor er noch etwas tat, was er später bereuen würde. Er war zum Strand gelaufen und stapfte jetzt gerade in wütendem Sturmschritt die Promenade entlang. Ohne Ziel. Nur um in Bewegung zu bleiben, sonst wäre er explodiert.

Dieser Junkie hatte Pearce den Schwung versaut, und dieses beschissene Grinsen war - Junge, Pearce konnte nicht mal tief Luft holen wegen dem Aftershave-Gestank - total daneben. Scheiße, er konnte das Aftershave des Deppen am Gaumen schmecken.

Sie knallten an einer Stelle an der weiß getünchten Mauer um den überdachten Vergnügungspark zusammen, wo ein Graffitikünstler hingesprüht hatte: Mauer, hä, was soll n die da?

Pearce hatte schon früher mal einen Hund gehabt. Als Kind. Der war überfahren worden, und er hatte das Resultat gesehen. Der arme Scheißer lebte noch und hatte sich unter ein Auto gekauert. Winselnd war er auf ihn zugekrochen und hatte dabei einen blutigen Matsch hinter sich hergeschleppt, der einmal sein Bein gewesen war.

Verflucht komisch, was? Guck an, wie das Junkiearschloch da lacht.

Das Leben war ein einziger großer Scheißwitz, was? Alles, was man lieb hatte, starb am Ende. Da platzt man doch vor Lachen, du Junkiesau.

Deine Schwester setzt sich den goldenen Schuss.

Du machst ihren Dealer kalt.

Du wanderst zehn Jahre in den Knast.

Ist das witzig? Ja? Lach doch. Genau.

Du bist wieder ein paar Monate draußen, und irgendein Scheißkerl sticht deine Mutter ab.

Du kommst drüber hinweg.

Du schaffst dir nen Hund an.

Irgendein Wichser bringt deinen Hund um.

Haha, Scheiße noch mal!

Du versuchst, nen Teil von deiner Wut abzureagieren, und irgend so n Junkiearschloch von Happy Harry Scheiß wichser rennt in dich rein. Und er stinkt auch noch nach billigem Aftershave. Und er lacht.

Pearce hasste Junkies, aber besonders hasste er alte Junkies. Die sollten es doch echt besser wissen, verdammt noch mal.

Er rammte dem Wichser eine Faust in den Magen, und das Grinsen war weg.

Happy Harry krümmte sich und streckte einen Arm aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Pearce hätte dem Wichser gern noch eine geknallt, doch er hielt sich zurück. Ihm war bewusst, dass inzwischen Leute zuschauten, aber nicht deshalb hielt er sich zurück. Es war ihm ziemlich egal, ob er Aufsehen erregte. Ein junges Paar, Hand in Hand, warf Pearce böse Blicke zu. Vor allem der Typ. Machte den Dicken vor seiner Freundin. Doch nein, der Grund, weshalb Pearce den Junkie nicht noch einmal schlug, war der, dass er sich nicht sicher war, ob er wieder aufhören könnte. Vielleicht ihm rasch mal die Stirn auf die Nase donnern. Aber nein. In Wirklichkeit hatte er es auf Wallace abgesehen und durfte nicht dieses armselige Bündel aus falscher Fröhlichkeit als Ersatz nehmen, auch wenn er sich unendlich viel besser fühlen würde, nachdem er ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt hatte.

Pearce riss sich zusammen, so gut er konnte, und sagte laut: »Der Mann hier ist n bekannter Pädophiler. So was sollte man gar nicht in die Nähe vom Strand lassen.« Und Scheiße noch mal, wie sich die Fressen da veränderten. Wäre Pearce innerlich nicht so aufgewühlt gewesen, dann hätte er hier endlich was zu lachen gehabt. Ein, zwei Sekunden lang dachte er, sie würden den armen ollen Harry lynchen. Aber Harry rappelte sich auf, ganz ohne Lächeln jetzt, und machte den Abgang, wobei er sich den Bauch hielt. Vielleicht war er ja ein Pädo. Wäre er sonst nicht dageblieben und hätte seine Ehre verteidigt? Na ja, das ist die Art Beschuldigung, die man nur schwer abschütteln kann. Wahrscheinlich hatte er recht, die Fliege zu machen.

»He«, sagte das Mädchen und zeigte mit dem Zeigefinger auf Pearce. Sie hatte mindestens einen Ring an jedem Finger. »Sie können doch nicht einfach rumlaufen und sich an Leuten vergreifen.«

»Wieso nicht?«, fragte Pearce sie. Die Antwort hätte ihn wirklich interessiert. Im Augenblick fiel im kein einziger Grund ein, wieso er sich nicht an Wallace vergreifen sollte, und er hoffte, sie könnte ihn vielleicht davon überzeugen, dass es eine Alternative gab. Denn er konnte keine sehen, verdammt, egal wie sehr er auch suchte.

Und weiß Gott, so ein tätlicher Angriff war eine ernste Sache.

Und weiß Gott, er wollte nicht noch mal in den Knast wandern.

Aber sie antwortete nicht, sondern rümpfte einfach nur ihre Stupsnase und drängte ihren Freund, weiterzugehen.

Interessant, dass sie Pearce nicht gefragt hatte, woher er seine Informationen hatte. Nenn einen nen Pädophilen, und schon ist er einer. Nichts bleibt so kleben wie Scheiße.

Pearce hatte gehofft, ein Spaziergang könnte ihn beruhigen. Und ohne diesen kleinen Zwischenfall hätte es vielleicht auch funktioniert. Aber er war noch genauso scharf darauf, Wallace zu verdreschen, wie er es gewesen war, als Flash ihm die Neuigkeiten über Hilda berichtet hatte. Und da war er ziemlich drauf aus gewesen. Wenigstens hatte er nicht die Glotze zertrümmert oder den Spiegel im Flur eingetreten oder das ganze Geschirr zerdeppert oder die CDs seiner Mum zerbrochen. Doch jetzt musste er wieder nach Hause gehen. Da war etwas, was er sich noch holen musste.

Unterwegs wählte er Baxters Nummer. Der Alte ging fast sofort dran. »Die Adresse von Wallace«, sagte Pearce. »Ich brauch sie, und zwar jetzt.«



»Perfektes Timing.«

Jacob nahm gerade das Backblech aus dem Ofen, als Flash und May wieder mit dem Hund zurückkamen. Die Töle wurde total verwöhnt, hatte jetzt schon mehr Auslauf bekommen, als Louis in seinem gesamten kurzen Leben. Aber May und Flash machten in letzter Zeit so trübselige Gesichter, und da hatte Jacob sich gedacht, ein paar selbst gebackene scones - mit Marmelade und Sahne natürlich - würden sie ein bisschen aufmuntern. Als Flash noch klein gewesen war, hatte er seinem alten Dad gern beim Backen geholfen. Rog war anders. Der machte sich nicht gern die Hände schmutzig.

May sagte, sie habe keinen Hunger. »Kann ich mit Schnuckelchen raus in den Garten gehen?«

»Solange du da bleibst, wo wir dich sehen können«, sagte Jacob.

Sie ging auf ihr Zimmer und kam mit einer Handtasche zurück. Sprach mit Pearces Hund und ging dann mit ihm raus.

»Behalt sie im Auge, Flash, hm?« Jacob stellte das Backblech auf der Arbeitsfläche ab.

»Aul«, sagte Flash. »Das kann ich gar nicht mit ansehen.«

Jacob grinste. Von der jahrelangen Arbeit in der Fabrikbäckerei waren seine Fingerspitzen unempfindlich geworden. Man verbrennt sich ein paarmal, und irgendwann bildet sich eine dicke Hornhaut. Er benutzte nie Topfhandschuhe, um Sachen aus dem Ofen zu holen. Er spürte die Hitze, das schon, aber nur ein paar Sekunden lang - der Schmerz war absolut erträglich.

Flash zog einen Stuhl unter dem Tisch vor und setzte sich. Musste sich wieder mal rasieren. Es sah aus, als wollte er etwas sagen. Schaute Jacob an, sagte aber nichts. Fuhr sich mit der Hand durch die Haare und seufzte.

»Die müssen noch fünf Minuten abkühlen«, sagte Jacob.

Flash räusperte sich. »Riecht lecker.«

Und ob. Ein heißer, süßer Duft, der Jacob an Familien-Wochenenden erinnerte, als die Kinder noch klein und unschuldig und Annie und er noch so jung waren, dass sie sich um ihr Alter keine Gedanken machten.

Jacob hielt die Hände unter das kalte Wasser. Zugegeben, nach einer Weile drang die Hitze durch die Hornhaut, und seine Finger fingen wirklich an zu brennen. Dauerte aber lange. Und wenn er ehrlich war, war auch ein bisschen Angabe dabei. Um Flash mit seiner Paradenummer zu beeindrucken, auch wenn der sie im Lauf der Jahre schon hundertmal gesehen hatte. Genau wie Oma Spence. Die Alte konnte Essig direkt aus der Flasche trinken. Und nicht nur einen kleinen Schluck, nein, die ganze Hasche. Er drehte den Hahn zu, schüttelte das Wasser ab, nahm ein Geschirrhandtuch und trocknete sich damit die Hände.

»Ziemliche Sauerei«, sagte Hash.

Jacob schaute sich kurz um. Überall Mehl. Auf der Arbeitsfläche klebten Teigklumpen. Rührschüssel, Nudelholz, Butterverpackung, leere Milchtüten. Er veranstaltete immer ein kleines Chaos. In der Bäckerei hatte er einen Gehilfen, der hinter ihm herputzte. Zu Hause nicht. »Du kannst ja aufräumen, wenn du willst«, sagte er zu Flash.

»Die Sauerei stört mich nicht«, sagte Flash. »War bloß ne Feststellung. Sollte keine Kritik sein.«

Jacob setzte sich seinem Sohn gegenüber und fragte sich, ob er etwas sagen oder warten sollte, bis Flash zum Thema kam, was immer das auch sein mochte. Mann, er war sich allerdings nicht sicher, ob er diese Leidensmiene noch lange aushielte. Nein, eindeutig nicht. »Was hast du auf dem Herzen?«, fragte er.

Flashs Hals schrumpfte um ein paar Zentimeter. Na ja, so sah es wenigstens aus. Als hätte ihm jemand eine Keule über den Schädel gezogen. »Was meinst du damit?« Kam ganz nach seiner Mutter. Dieses In-sich-Zusammensinken.

Na ja, war von klein auf viel mehr auf sie rausgekommen als Rog. Schon als Baby. Nicht nur die Eigenheiten. Auch charakterlich.

»Spucks schon aus«, sagte Jacob. »Kann doch so schwer nicht sein.«

Flash stand auf, öffnete den Kühlschrank und kramte darin herum, bis er die Sahnetüte fand, die Jacob früher am Tag gekauft hatte. »Haben wir Marmelade da?«

»Im Küchenschrank. Ich hab Lust auf Erdbeer.«

Flash stellte die Sahne neben die scones, ging zum Küchenschrank und drehte sich um, bevor er ihn öffnete. »Ich hab was auf dem Herzen.«

Jacob wartete. Und wartete.

»Rog«, sagte Flash. Dann: »Ich hab mich gefragt…« Er öffnete den Küchenschrank, holte das Glas mit der Konfitüre aus dem mittleren Fach. Sein Gesicht lief rot an, als er versuchte, den Deckel zu öffnen. »Was, wenn Pearce recht hat?«, sagte er, blies die Backen auf und versuchte es erneut. »Was, wenn Wallace es gar nicht war?«

»Wie kannst du so was fragen?«, sagte Jacob. »Du hast doch gehört, was Rog gesagt hat.«

»Ach, komm schon, Dad. So sicher kann er das gar nicht wissen. Er denkt, dass es Wallace war. Aber er hat ihn gar nicht sehen können. Es war dunkel. Und Rog war total überrumpelt.«

»Natürlich wars Wallace. Wer hätte es denn sonst sein sollen?«

»Genau das hab ich mich ja gefragt.« Flash reichte Jacob die Konfitüre.

Jacob drehte den Deckel, der sich mit einem Plopp öffnete. Wahnsinn, dass er es geschafft hatte, ohne dabei mit den Händen zu zittern! Sein Bein, das man unter dem Tisch nicht sehen konnte, zitterte. Er reichte Flash das Glas zurück. »Machst du dir Sorgen, dass es den Falschen treffen könnte?«

»Wenn Pearce Wallace kaltmacht, bin ich genauso froh wie du. Das ists nicht. Nur, wenn Wallace nicht auf Rog geschossen hat, dann bleibt das, was mit Rog passiert ist, unbestraft.« Flash öffnete den Schrank über seinem Kopf und holte zwei Kuchenteller heraus. Mit einem in jeder Hand drehte er sich um. »Macht dir das keine Sorgen?«

Jetzt musste Jacob vorsichtig sein. Das war eine heikle Frage. Er langte nach seiner Zigarettenschachtel und griff nach einer der beiden Kippen, die herausfielen. Bot sie Flash an.

»Ich will grade was essen, Dad.«

»Rauch erst mal eine. Lass die scones ein bisschen abkühlen.«

»Habs aufgegeben.«

»Wieder mal?«

»Endgültig. Ist sowieso deine letzte.«

»Da sind noch zwei.«

»Ich will keine.«

»Wohl pingelig, weils keine Silk Cut ist.«

»Wenn ich ne Kippe schnorren wollte, würd ich fragen. Ich rauch nicht mehr.«

»Okay.« Jacob steckte die Zigarette wieder in die Packung. Die andere dazu. »Dann rauch ich auch keine.« Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Fragte sich unwillkürlich, wie Pearce vorankam. »Scheiß drauf«, sagte er. »Gib uns n scone rüber.«



Baxter hatte Pearce geraten, zu warten, bis Wallace nach Hause kam. Würde nicht lange dauern, hatte er gesagt. Jetzt war es zehn nach vier.

Von wegen.

»Geben Sie mir die Adresse von seinem Arbeitsplatz«, hatte Pearce gesagt.

»Zu öffentlich.«

»Zu öffentlich für was?«

»Hören Sie, Sie können da nicht hingehen.«

»Was sollte mich daran hindern?«

»Das ist keine gute Idee, Mr. Pearce.«

Ah, jetzt sind wir wieder beim Mister. Pearce hob die Stimme. »Wenn Sie sie mir nicht geben, find ich sie selber raus.«

»Er wird dort unter Kollegen sein. Zu Hause ist er ganz allein. Wenn Sie warten …«

»Außer Wallace wird keinem was passieren.«

»Woher wollen Sie das wissen? Er hat eine Kanone.«

»Die wird er sich vom Hals geschafft haben, wenn er einen Funken Verstand hat«, sagte Pearce. »Geben Sie mir die Scheißadresse.«

Baxter gab ihm die Adresse von Wallaces Arbeitsstelle.

Als Pearce aufgelegt hatte, durchforstete er die Küchenschränke nach den beiden Messern, die er den Baxterbrüdern abgenommen hatte. Fand sie unter den Geschirrtüchern seiner Mum. Entschied sich für das von Flash, weil es größer und schärfer war.

Er hätte sich auch eine Kanone besorgen können. Er kannte einen Typen, der welche verkaufte. Wusste, wie er an ihn rankommen konnte. Aber eine Kanone war nichts für Pearce. Einmal hatte er eine abgefeuert. Meilenweit danebengetroffen.

Er glaubte nicht, dass er mit einem Messer danebentreffen würde.


EIGHT



Wallace arbeitete bei einer Werbeagentur. Hätte man gar nicht gedacht, dass er ein Büromensch war, aber da konnte man sehen, wie so ein Ruf täuschen konnte. Das Büro lag versteckt in einer Seitenstraße drunten in Leith.

Pearce hatte ein Taxi genommen. Hatte dem Fahrer allerdings gesagt, er solle ihn am Ende des Walk rauslassen. Wollte nicht, dass sich der Fahrer an die Fuhre erinnerte, die er an dem Mordtag gehabt hatte.

Erst als eine junge Blondine mit Brille und erdbeerrotem Muttermal am Kinn die Tür zum Büro öffnete, wurde Pearce klar, dass er Wallace hier nicht umbringen konnte. Zu viele Zeugen. Von drinnen drangen Stimmen heraus. Von rechts vom Korridor. Nicht nur ein Zeuge, sondern mehrere. Baxter hatte recht gehabt. Pearce würde warten, bis Wallace nach Hause kam.

»Wallace da?«, sagte Pearce.

»Na klar. Möchten Sie reinkommen?«

»Nee.«

Sie wirkte verdutzt. »Sie möchten nicht reinkommen? Wenn Sie schon mal hier sind? Ich kann ihn auch für Sie herholen.«

»Schon gut.«

»Na schön, wenn Sie sicher sind …«

»Ja, ich verschwinde jetzt.«

»Also, ich …«

»Danke.«

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Ich komme später wieder.« Und Pearce ging, erstaunt, wie penetrant manche Leute sein können.



Pearce hatte zwei Möglichkeiten. Er konnte Wallace hier erledigen, vor seinem Büro. Relativ abgelegen, da es nicht an der Hauptstraße lag. Aber da waren seine Kollegen zu berücksichtigen. Unbeteiligte Zuschauer waren voll ätzend. Die zweite Möglichkeit war, zu Wallace nach Hause zu gehen und dort auf ihn zu warten.

Pearce rief Baxter an. Fragte, um welche Zeit Wallace Feierabend machte. Baxter sagte ihm, er solle dranbleiben, er würde May fragen.

Ein paar Minuten später war er wieder am Telefon. »Ist unterschiedlich«, sagte er.



Pearce fühlte sich, als hätte ihm jemand ein Loch in die Brust geboxt und die Faust drinnen gelassen. Kein schönes Gefühl. Letztes Mal hatte er sich bei der Beerdigung seiner Mutter so gefühlt. Es hatte ein paar Tage gedauert, bis er gespürt hatte, dass sich die Hand zurückzog. Und selbst dann war ein großes, hässliches Loch geblieben.

Ein Taxi kam an, und kurz darauf öffnete sich die Haustür von Nummer sechs. Eine junge Frau stieg ein, nachdem sie ihr Kind auf einem Kindersitz angeschnallt hatte. Sie wirkte nervös und müde.

Wallace wohnte nebenan, Nummer acht, in einer Wohnung mit direktem Zugang zur Straße. Allein. Die Fenster auf Straßenhöhe waren verrammelt, was den Eindruck erweckte, das untere Stockwerk sei unbewohnt. Entweder das, oder Wallace mochte es echt dunkel. Oder seine Fenster waren eingeschlagen worden, und er war noch nicht dazu gekommen, sie zu reparieren.

Da jetzt niemand im Haus war, gab es nichts, was Pearce daran hinderte, einzusteigen und es sich bequem zu machen. Wallace eine nette Überraschung zu bereiten, wenn er die Haustür öffnete. Verlockend.



Als er eingehender darüber nachdachte, wurde ihm natürlich klar, dass da doch etwas war, was ihn daran hinderte. Er hatte keine Ahnung, wie er einbrechen sollte. Jedenfalls nicht unauffällig. Er konnte die Tür eintreten, aber dabei konnte er gesehen werden. Hinzu kam, wenn er irgendwelche sichtbaren Schäden hinterließ, dann würde Wallace wissen, dass drinnen jemand auf ihn wartete.

Fürs Erste musste er einfach Abstand halten. Sich gegenüber auf die Mauer setzen und so tun, als telefonierte er übers Handy: um keinen Verdacht zu erregen. Dann Wallace erledigen, wenn er das Haus betrat.

Jawoll. Das roch nach militärischer Präzision.

Ah.

War das wirklich der beste Zeitpunkt, um ihn zu überfallen?

Vielleicht sollte er ihn besser erst mal nach Hause kommen, sich ein bisschen entspannen lassen. Dann konnte Pearce mit ihm machen, was er vor Jahren mit Priesdey gemacht hatte. Klingeln, und wenn der Wichser öffnete, ihn in Pantoffeln und mit einem Glas in der Hand überrumpeln. Ein Mann in Pantoffeln ist ein leichtes Ziel.

Andererseits war Wallace wohl kaum ein ganz so leichtes Opfer wie der Drogendealer.

Dieses Stück Scheiße hatte einen Ruf. Na ja, eine bestimmte Art von Ruf.

Und vielleicht war er ja gar nicht so entspannt. Schließlich hatte Pearce im Büro nach ihm gefragt, und garantiert hatte die nervige Blondine von seinem Besuch erzählt.

Na ja, scheiß drauf. Pearce spürte das Messer in seiner Jackentasche. Er wollte es hinter sich bringen. Daran, inwieweit Wallace gewappnet war, ließ sich nichts ändern. Und der Lauf der Gerechtigkeit ließ sich nicht aufhalten. Egal wie vorbereitet man war.

Er wusste, dass es Menschen gab, die ihn für sein Vorhaben verurteilen würden. Menschen, die, wenn er ihnen erzählte, was seinen Liebsten zugestoßen war, für seine gewaltsame Reaktion darauf zweifellos Verständnis haben würden. Aber weil Hilda ein Hund war, hielten sie dasselbe für nicht gerechtfertigt.

Nur ein Hund.

Na denn, scheiß auf sie. Hilda war nicht nur ein Hund. Hilda war sein Hund.



»Wallace ist der beste Verdächtige, den wir haben«, sagte Jacob zum x-ten Mal zu Flash.

»Wir brauchen ein Geständnis von ihm«, sagte Flash. »Nur so können wir sicher sein.« Er schaufelte einen Batzen Sahne auf sein viertes scone.

»Ich glaube nicht, dass Pearce da mitspielt.«

»Nach dem, was Wallace mit seinem Hund gemacht hat?«

»Wallace wird bestreiten, dass er ihn auch nur angefasst hat.«

»Aber das wird ihm Pearce ja wohl kaum glauben, oder?« Flash biss von seinem Gebäckstück ab, kaute eine Weile und sagte dann: »Hör zu, ich bin sicher, dass Pearce nichts gegen ein paar Minuten Folter einzuwenden hätte. Vermutlich fände er die Idee sogar ziemlich gut.«

»Dann musst du ihn anrufen. Er hat vielleicht bereits andere Pläne.«

Es klingelte an der Tür. Flash stand auf.

»Das wird Norrie sein«, sagte Jacob. »Die Tür ist offen. Er kommt schon selber rein. Du rufst Pearce an.«



Pearce gab gerade vor, mit dem Handy zu telefonieren, als es klingelte. Er drückte die grüne Taste und sagte: »Reden Sie.«

Flash Baxter. Schon wieder. Pearce sollte ihm einen Gefallen tun. Er bat Pearce, Wallace zu foltern.

»Was soll ich machen?«, fragte Pearce.

»Ihn zu einem Geständnis zwingen.«

»Du hast sie ja nicht mehr alle.«

»Moment noch. Lass mich erkl…«

Pearce legte auf. Da führte er schon lieber Selbstgespräche.



Jacob wusste schon Bescheid, ehe Flash sagte: »Ich glaub, das war ein Nein.«

»Mach dir nichts draus«, sagte Jacob. »Es war sowieso unwahrscheinlich.«

Flash nahm sich noch ein scone.

Norrie nahm sich auch eins. »Jacob Boss, die sind gut, toll, hervorragend«, sagte er. Dann biss er hinein. »Der Hund hat Flöhe«, sagte Flash. Jacob warf ihm einen Blick zu.

»Ehrlich, ich schwörs.« Flash legte sein angebissenes, halbmondförmiges Gebäckstück hin, rollte seinen Ärmel auf und entblößte die bleiche Unterseite seines dürren Arms.

»Und was sollen wir da sehen?«, fragte Norrie.

Flash war ein dürrer Hering. Er vertilgte so viele scones, wie er sich in den Rachen schieben konnte, und blieb doch dünn wie ein Bleistift.

»Punkte«, sagte Flash.

»Siehst du Punkte, Jacob?«

Jacob zuckte die Achseln.

»Schaut doch hin.« Flash zeigte auf einen kleinen Pickel auf seinem Handgelenk. »Da ist einer.« Er bewegte seinen Finger zwei Millimeter abwärts. Jacob konnte überhaupt nichts sehen. Er bemerkte allerdings, dass Flash Dreck unter dem Fingernagel hatte. »Und da ist noch einer.«

»Ah, ja«, sagte Jacob.

»Hunderte.«

»Stimmt genau. Und das sind Flohbisse, oder?«

Flash fuhr auf seinem Stuhl zurück, als hätte Jacob schlechten Atem. »Was denn sonst?«

»Pearce hat dir also gesagt, du sollst ihn am Arsch lecken«, sagte Norrie. Er schaute Jacob an. »n Fünfziger, Boss«, sagte er und fuhr fort: »Und weshalb?«

Flash erzählte es ihm.

»Du wolltest ein Gest…ändnis aus ihm rausfoltern?«, sagte Norrie.

»Mittelalterlich, hm?«, sagte Jacob.

Norrie nickte. »Wieso braucht ihr ein Geständnis, Jungs?«

»Flash meint, es könnte da gewisse Zweifel geben, wer auf seinen Bruder geschossen hat.«

»Das soll doch wohl n Witz sein, oder? Wallace hatte ein Motiv, die Gelegenheit und ne Scheißkanone - entschuldige meine Ausdrucksweise, Jacob.«

»Wirkt sehr überzeugend, stimmt schon«, sagte Jacob.

»Als Nächstes erzählt ihr mir noch, dass jemand anders Louis die Kehle durchgeschnitten hat.«

»So weit hab ich überhaupt nicht gedacht«, sagte Flash.

»Und du denkst, Wallace geht nur so weit und nicht weiter?«, sagte Norrie. Er war jetzt ganz bei der Sache, wedelte mit den Händen, verstreute Krümel in der Gegend. »Hunde aufschlitzen, okay, aber bei Kniescheiben ist Schluss? Schalt mal deinen Verstand ein, Flash. Wir reden hier von Wallace.«

»Pearce könnte ihn umbringen«, sagte Flash. »Ich wollte mir nur hundertprozentig sicher sein.«

»Ich bin mir hundertprozentig sicher«, sagte Norrie. »Was meinst du, Boss?«

»Hundertzehnprozentig«, sagte Jacob.

Norrie schaute achselzuckend Flash an. »Und was genau macht Pearce jetzt grade?«

»Wartet drauf, dass Wallace heimkommt«, sagte Jacob.

»Und was hat er dann vor?«

»Er denkt, dass Wallace seinen Hund abgemurkst hat«, sagte Jacob. »Als die Schwester von Pearce an ner Überdosis Heroin gestorben ist, hat Pearce ihrem Dealer sechsundzwanzigmal nen Schraubenzieher reingerammt. Als die Mutter von Pearce beim Überfall auf n Postamt erstochen wurde, hat Pearce dafür gesorgt, dass der Typ, der es gemacht hat, mit ner Schusswunde zwischen den Beinen von nem hohen Gebäude gehüpft ist.«

»Aber Wallace hat ne Kanone«, wandte Norrie ein.

»Vielleicht hat Pearce ja ne schusssichere Weste«, sagte Flash.

»Pearce denkt, Wallace hat die Knarre entsorgt«, erklärte Jacob. »Wollen wirs hoffen«, sagte Flash.

»Und wie gehts dem Hund?«, fragte Norrie.

Flash nahm sich noch ein scone und fing an, es durchzuschneiden.

Jacob schüttelte den Kopf.

»Was?«, sagte Flash. »Krieg ich keine sechs?«

»Iss auf. Und gib Norrie Antwort.«

»May hat sich in das Vieh verliebt«, sagte Flash. »Sie ist unheimlich weichherzig. Da braucht nur was mit Fell anzukommen, und schon ist sie wieder wie n Kind. Wird glatt zehn Jahre jünger.«

»Und der Hund ist sicher bei ner Sechsjährigen?«

Flash warf ihm einen Blick zu, als wären sie im Pfarrhaus und Norries Dödel würde aus der Hose hängen. Dann nickte er leicht und sagte: »Witzig.«

Jacob spürte, dass ihm das Wasser in die Augen stieg, und fand es einigermaßen seltsam, dass ausgerechnet das ihn traurig machte. Herrgott, das passierte jetzt ständig. Er sah, wie jemand im Fernsehen geschlagen wurde, und wusste, dass es nur eine blöde Serie war, und fing an zu flennen.

Er musste hart sein. Musste die Fassade aufrechterhalten. Es spielte keine Rolle, dass hinter der Fassade alles Matsch war. Kein Rückgrat, das war Jacobs Problem. Er war nicht bereit gewesen, es mit Wallace aufzunehmen. Rog schon.

Jacob vermisste den Dicken.

»In Ordnung, wenn ich mir noch n scone genehmige?«, fragte Norrie.

»Zieh gleich mit Flash«, sagte Jacob und stand auf. »Und bring ihms Zählen bei, wenn du schon dabei bist. Ich bin gleich wieder da.«

Vom Sitzen auf der Mauer war Pearce der Hintern eingeschlafen. Er hatte runterspringen und eine Weile auf dem Gehsteig hin und her laufen müssen, um die Beine zu lockern. Jetzt waren sie wieder okay, wie sein Hintern, aber es hatte sich ein Rhythmus eingespielt, den er nicht stören wollte.

Mit gesenktem Kopf knallte er beim Gehen die Absätze auf und versuchte, nicht auf die Rillen im Pflaster zu treten. Als es nach einer Weile langweilig wurde, variierte er: Jedes zweite Mal, wenn er daran vorbeikam, kickte er gegen einen leeren Milchkarton.

Warten machte ihm echt keinen Spaß. Pearce wollte es endlich hinter sich bringen. Komm schon, Wallace, du Wichser.

Der Verkehr rollte vorbei.

Er bekam Übung darin, die Geräusche der verschiedenen Fahrzeuge herauszuhören, ohne hinzusehen. Motorrad. Lieferwagen. Ah, der hier war schwierig. Bus? Laster vielleicht? Er hob den Kopf, um nachzusehen. Erste Vermutung richtig. Einstöckiger Bus. Und auch noch vollgestopft. Ein kleines Kind ganz hinten, vier oder fünf, mit kahl rasiertem Kopf, lächelte ihm zu.

Die Milchpackung. War er jetzt ein- oder zweimal vorbeigekommen? Im Zweifelsfall… Er trat dagegen. Sie traf die Stoßstange eines geparkten Autos und schoss hoch in die Luft. Klatschte herunter auf die Kühlerhaube. Er hielt den Atem an und war gefasst darauf, dass die Alarmanlage losging und auf ihn aufmerksam machte.

Alles blieb ruhig.

Er nahm die Packung vom Kühler, ließ sie fallen und versetzte ihr einen Stoß mit dem Fuß. Alles war wieder normal.

Nur dass es nicht normal war.

Jemanden umzubringen war nicht normal. Er hätte das Lächeln des Kleinen erwidern sollen. Zu spät.

Die Milchpackung. Was hatte er sich nur dabei gedacht. Das hätte alles verderben können.

Auf Wallace konzentrieren.

Die Packung in einen Abfallkorb werfen.

Wallace. Man musste unwillkürlich den Vergleich ziehen, oder? Na ja, Pearce musste. Wenn er an Wallace dachte, dachte er an William Wallace. Braveheart.

Wenn Wallace wie Mel Gibson aussah, dann war der Abend so gut wie gelaufen.

Konnte nirgends einen Abfallkorb entdecken.

War eh keine Zeit mehr, denn in diesem Augenblick hörte er das, worauf er schon lange gehorcht hatte. Ein Auto kam näher, wurde immer langsamer. Pearce trat vom Bordstein zurück und sah, wie der Range Rover auf einem Stellplatz vor Hausnummer acht parkte.

Ein Typ stieg aus. Mittlere Statur. Anzug. Slipper. Brille. Sah so aus, als könnte er keiner Fliege was zuleide tun. Oder keinem Baby. Oder keiner Ehefrau. Oder keinem Hund. Wie Mel Gibson sah er allerdings nicht aus.

Lockerte schon den Schlips. Fummelte mit der anderen Hand in der Hosentasche. Holte die Schlüssel raus.

In ein paar Minuten würde Pearce sehen, wie viel er mit Braveheart gemein hatte.

Erst mal reingehen lassen. Wollte sich ja nicht auf der Straße prügeln. Dann würde noch jemand die Polizei anrufen und alles vermasseln.

Wallace verschwand im Haus. Pearce konnte ein leises Klicken hören, als die Tür zufiel.

Pearce beobachtete den Minutenzeiger seiner Uhr. Er würde Wallace genau zwei Minuten geben. Genügend Zeit, um abzulegen, aber nicht genug, um richtig nach Hause zu kommen.

Genügend Zeit für Pearce, um zu dem Abfallkübel am Ende der Straße zu kommen.

Der Gang hin und zurück dauerte eine Minute und siebenunddreißig Sekunden.

Als es endlich so weit war, stellte Pearce fest, dass sich das Messer in der Naht seiner Tasche verfangen hatte und er es nur herausziehen konnte, wenn er den Stoff zerriss. Ein Glück, dass er sich entschlossen hatte, es jetzt rauszuholen.

Hätte er vorgehabt, Wallace mit einem raschen Ziehen zu imponieren, hätte er ziemlich blöd dagestanden. Er nahm das Messer fest in die linke Hand, eng an der Handfläche, Griff Richtung Ellbogen. Hielt die Messerspitze mit den Fingerspitzen. So blieb es vor Passanten verborgen. Und konnte sich nirgendwo verhaken. Außer in seinen Fingern. Aber er würde vorsichtig sein. Er hatte nicht vor, sich zu schneiden.

Er überquerte die Straße. Schlenderte zur Haustür. Klingelte.

Er war ganz ruhig. Leicht beschleunigter Herzschlag, aber das war nicht anders zu erwarten. Und, doch, leichtes Schwitzen. Ach scheiß drauf, das hier war nun mal gefährlicher als ein Einstellungsgespräch, und bei denen schwitzten die Leute auch.

Wallace öffnete die Tür mit einem Stück Papier in der Hand, vermutlich einer Rechnung, dem zerrissenen braunen Kuvert nach zu urteilen, das vor ihm auf der Erde lag.

Pearce schätzte sofort die Lage ab, packte die Tür und stieß zu.

Sie knallte Wallace gegen die Stirn. Haute ihm die Brille schief.

Schon fast komisch, aber niemand lachte.

Pearce stieß noch einmal mit der Tür zu.

Wallace schaffte es, aus dem Weg zu hechten, bevor er noch einmal getroffen wurde. Besser so. Nur n echt guter Witz war zwei Mal hintereinander lustig.

Pearce trat ins Haus und nahm das Messer von der linken in die rechte Hand.

Die eine Seite des winzigen Flurs stand voll mit Schuhregalen. Drei hintereinander. Wallace liebte seine Fußbekleidung. Eine Grünpflanze mit einem festen, tauartigen Stamm stand in der Ecke gegenüber. Die Blätter waren schon ganz schlapp vor Durst. Zwei Blumentöpfe auf der Fensterbank beherbergten dürre kräuterartige Gewächse, die auch schon bessere Zeiten gesehen hatten. Es roch leicht nach Abfluss.

Wallace stand am anderen Ende des Flurs, rechts von ihm eine Treppe, links eine Tür. Auf seiner Stirn hatte sich direkt über dem rechten Auge ein kleiner Schnitt geöffnet, und ein dünner Blutstreifen rann auf seine Augenbraue zu. »Ich hab keine blasse Ahnung, wer du bist«, sagte er, während er die Brille zurechtrückte. »Aber ich schneid dir die Eier ab und zwing dich, sie zu fressen.«

Pearce schloss die Tür. »Dazu brauchst du ein Messer.«

»Ich kann ja deins nehmen.«

Gegen seinen Willen empfand Pearce Bewunderung für den Typen, trotz allem, was er Hilda angetan hatte. Er hatte keine Waffe, aber man musste ihm mal zuhören. Ein bisschen Glücksspiel war vielleicht dabei gewesen, doch Pearce hatte nicht erwartet, dass Wallace die Tür mit einer Knarre in der Hand aufmachen würde. Pearce baute darauf, dass Wallace sie weggeworfen hatte, nachdem er sie gegen Rog Baxter eingesetzt hatte. Egal, selbst wenn Wallace bewaffnet gewesen wäre, hätte er das Nachsehen - obwohl er das natürlich nicht wusste. Aber wenn man ihn so hörte, würde man denken, dass er ein Maschinengewehr mit herumschleppte.

Pearce schaute prüfend auf Wallaces Hände, um sich zu vergewissern, dass dem nicht so war.

Der Typ hatte ein sagenhaftes Selbstbewusstsein. Ließ Pearce schlecht aussehen. Machte, dass Pearce weniger selbstsicher war als gewöhnlich. Das durfte er nicht zulassen. Er musste das Gleichgewicht wiederherstellen.

Er drehte das Messer um und trat einen Schritt auf Wallace zu. Wallace wich zurück. Nicht ängstlich. Nur vorsichtig. Pearce streckte das Messer aus, Griff voran. »Na, dann los.«

»Genau«, sagte Wallace.

»Nimms dir.«

Wallace schaute auf das Messer. Schaute auf Pearce. Wieder aufs Messer. Pearce seufzte. »Traust du mir nicht?«

»Wer bist du eigentlich, Scheiße noch mal?«

»Das Messer gehört dir. Nimms dir.«

»Leck mich.«

»Okay«, sagte Pearce. »Geh nen Schritt zurück.« Wallace rührte sich nicht.

»Mach einfach nen Schritt zurück. Was soll das schon schaden?«

Ein paar Sekunden lang bewegte Wallace sich nicht. Dann machte er einen Schritt rückwärts.

Ohne Wallace aus den Augen zu lassen, bückte Pearce sich und legte das Messer auf den Boden. Er trat davon zurück, bis es von beiden gleich weit entfernt war.

»Sagst du mir jetzt, wer du bist?«, sagte Wallace.

»Lass die Psychospielchen, Wallace.«

Noch bevor Pearce seinen Satz beendet hatte, stürzte Wallace sich auf das Messer.

Pearces Timing war leicht daneben. Sein Stiefel traf Wallace anstatt aufs Kinn auf die Schulter und brachte sie beide zum Taumeln. Wallace prallte von der Wand ab, wobei er ein paar Schuhe zu Boden fegte, und warf sich erneut auf das Messer.

Diesmal landete Pearces Faust einen Schlag auf sein Kinn, ehe er den Griff erreicht hatte. Der Kopf von Wallace flog zurück. Fast augenblicklich erschien auf seiner Lippe ein Blutfleck. Mit dem Handrücken wischte er ihn ab.

Pearce stieß die Faust erneut gegen ihn, aber Wallace blockte den Schlag ab. Pearce kickte das Messer weg von Wallaces grapschender Hand und wartete ab. Ließ seine Fingerknöchel abkühlen. Es fühlte sich an, als hätte er den kleinen Finger verloren.

Das Messer lag dicht an der Fußleiste.

Wallace stand auf. »Ich brauch kein Messer«, sagte er. »Ich reiß dir den Kopf mit bloßen Händen ab.« Er hob die Hände und nahm seine Brille ab. Öffnete die Tür hinter sich und verschwand.

Pearce warf einen Blick nach dem Messer. Reichte die Zeit, um es aufzuheben? Nee. Er musste jetzt handeln. Wallace folgen. Denn bis Pearce das Messer hatte, war Wallace schon an seine Kanone gekommen. Denn da war ja immer noch die wie auch immer geringe Möglichkeit, dass die Knarre nicht entsorgt worden war, nachdem er Rog die Kniescheiben weggeschossen hatte. Scheiße.

Los!

Aber wieso hatte Wallace ihm den Rücken zugedreht? Und die Tür offen gelassen? Das war doch einfach nur scheißarrogant.

Der Typ war nicht ohne.

Pearce warf sich durch die Tür. Er sah den Schlag nicht kommen, der ihn von den Füßen holte. Es fuhr ihm durchs Rückgrat, als er auf dem Hintern landete. Er fühlte sich benommen und wusste sofort, dass er in der Scheiße steckte. Er hielt sich am Türrahmen fest und versuchte sich hochzuziehen.

Wallace stand zwei Schritte vor ihm.

»Ich kämpf nicht gerne, wos eng ist«, sagte er. Er legte die Brille auf ein Sideboard. Seine Lippe schwoll an. Und seine Augenbraue war rot, genau an der Stelle, wo das Blut aus dem Schnitt auf der Stirn hineingesickert war. »Steh auf. Ich hab schon ne Weile keinen richtigen Gegner mehr gehabt.« Er trat weiter zurück in sein Wohnzimmer.

Pearce rappelte sich auf. Der Hieb hatte ihn auf die Wange getroffen. Hätte schlimmer kommen können. Aber es war ein massiver Schlag gewesen. Er hatte noch nicht viele einstecken müssen, die ihn derart zu Boden gebracht hatten. Er blutete im Mund. Wenigstens schmeckte es nach Blut.

Wallace stand vor seinem Sofa. Ein hübsches weißes Lederteil. Voll die siebziger. An der Seite ein Haufen Kissen auf dem Boden. Dahinter die Küche.

Wallace liebte seine Schuhe. Und er liebte seine Einrichtung.

Pearce saugte an seiner Wange und spuckte einen Batzen roten Rotz auf das Sofa. Sah zu, wie der Wichser die Fassung verlor.

Scheiße, war der schnell. Pearce konnte den Schlag abblocken, aber der Tritt traf ihn am Schienbein. Die Drecksau hatte auf sein Knie gezielt. Und wenn seine Fußsohle so getroffen hätte, wie es gedacht war, wäre Pearces Knie gebrochen worden. Auch so stand jetzt sein Schienbein in Flammen.

»Mach ich meine Sache ordentlich für nen Blinden?«, sagte Wallace.

Pearce ging nun selbst mit einer Schlag-Tritt-Kombination zum Angriff über. Wallace blockte den Schlag ab, wich dem Tritt aus. Pearce machte einen neuen Versuch. Gleiches Resultat. Mehr Glück beim dritten Mal? Pearce glaubte nicht daran.

Wallace offensichtlich auch nicht, denn er sagte: »Ich schlage vor, du versuchsts mit was anderem.«

»Du bist dran«, sagte Pearce.

Wallace zuckte die Achseln, nickte und verpasste Pearce drei Schläge in die Rippen.

Pearce landete erneut auf dem Boden. Schlug sich die Schulter am Sideboard an. Als er aufstehen wollte, spürte er einen rasenden Schmerz in der Seite. Wallace hatte etwas angeknackst. Scheiße. Pearce wünschte, er hätte das Messer behalten. Er hatte Wallace unterschätzt. Oder sich selbst überschätzt. Kam aufs Gleiche raus. Er musste sich etwas Zeit verschaffen. »Warum hast dus getan, Wallace?«

»Wenn du mir sagst, was ich getan haben soll, dann kann ich dir vielleicht ne Antwort geben.«

Seine Weigerung, zu reden, machte Pearce wütend. Scheiß auf die Erholungspause. Seine Wut half Pearce auf die Füße. Das mit dem Bein war nicht so schlimm, aber die Seite würde ihn behindern. Jedes Mal, wenn er tief Luft holte, war es, als würde ihm jemand ein Messer reinstechen. Zum Glück war es die linke Seite. Dann konnte er immer noch mit seiner Rechten zuschlagen. Und wenn es wehtat, scheiß drauf.

»Ich hab keinen Schimmer, wer du bist«, sagte Wallace.

»Ich mach die Tür auf, und ehe ich mich umgucke, knallst du sie mir in die Fresse und stichst mit nem Messer nach mir.«

»Du weißt verdammt genau, warum.«

»Ich hab dich mein Lebtag noch nicht gesehen.«

»Hast du doch, verflucht noch mal!«

»Na ja, nehmen wir mal für ne Minute an, dass nicht.«

»Leck mich!«

»Okay. Wie du willst. Dann zeig mir mal, was du kannst, harter Mann.«

Pearce ging in Stellung. Wenn er es diesmal nicht richtig machte und Wallace sich mit ein paar eigenen Schlägen der gleichen Qualität wie eben revanchierte, dann war Pearce erledigt. Er musste nah ran. Wallace hatte irgendeinen Kampfsport gelernt. Heimtückische Sau.

Pearce täuschte einen rechten Haken an, dann noch einen, dann knallte er Wallace den Fuß, so fest er konnte, auf die Zehen. Wallace brüllte. Pearce stellte sich vor, Wallaces Kopf sei ein Fußball, und stieß mit dem Kopf zu.

Wallace flog rückwärts auf das Sofa.

Als er wieder nach vorn prallte, drosch Pearce ihm auf die Nase. Jau. Pearces kleiner Finger war jetzt endgültig gebrochen. Er hielt die eine Hand mit der anderen, während Wallace noch stöhnte.

Scheiße. Mit der wehen Hand konnte er nicht mehr zuschlagen, und seine Rippen schmerzten zu stark, um es mit der anderen zu tun. Seine Stirn brannte auch. Vielleicht konnte er die Drecksau ja tottreten.

Egal was er machen wollte, er musste es schnell erledigen und die Sache zu Ende bringen, ehe Wallace die Chance hatte, sich zu erholen. Er beugte sich hinüber, versuchte den kleinen Finger rauszuhalten und packte Wallace im Nacken. Pearce zog das Knie nach oben, während er gleichzeitig den Kopf von Wallace nach unten riss. Die beiden kollidierten mit aller Wucht.

Wallace schnaufte, dann gab er japsende Geräusche von sich.

Pearce hatte jetzt überall Rotz auf der Jeans.

Die Nase von Wallace war eine blutige Masse, die Kinnlade hing ihm herunter, und von seiner Unterlippe hingen rote Fäden. Er schaute zu Pearce hoch. Sein Blick war ungerichtet. Man sah, dass er nicht mal mehr wusste, wie spät es war.

Jetzt drehte Pearce sich um, ging vom Wohnzimmer in den Flur und hob das Messer vom Boden auf, wo es an der Fußleiste gelandet war. Wollte er ihn umbringen? Er war sich noch nicht ganz sicher. Aber wenn er es nicht machte, würde Wallace ihm im Nacken sitzen. Ein Mann wie Wallace würde so eine Niederlage niemals einstecken. Pearce konnte ihm natürlich auch die Hände abschneiden oder so. Ihn handlungsunfähig machen. Er ging wieder ins Wohnzimmer und stellte fest, dass Wallace …

Direkt in einen weiteren Schlag, den er nicht kommen sah.

Scheiße, anderthalb Schläge waren das.

Nein, es war überhaupt kein Schlag. Er war mit dem Knauf einer Kanone zusammengekracht.

Pearce ging zu Boden. Versuchte, das Messer festzuhalten, aber seine Finger gehorchten nicht. Irgendwie komisch. Ihm war etwas an den Schädel gekracht, und alles, was er spürte, war das Pochen in seinem kleinen Finger. Er versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, doch sein Gehirn wollte abschalten. Und dagegen war schwer etwas zu machen.



Es war auch keine große Hilfe, dass der Wichser ihm die Kanone noch einmal über den Schädel zog. Genau auf den Mittelscheitel diesmal.

Ein letzter Versuch, auf die Beine zu kommen. Nix. Scheiße! Er würde nirgendwohin gehen.


PITCH BLACK



Als Pearce aufwachte, bereute er es sofort. Schmerzen im Kopf, in der Wange, in der Seite, im Knöchel des kleinen Fingers. Er wusste nicht, welcher am schlimmsten war. Er versuchte, sich nicht auf einen zu konzentrieren, sie alle miteinander verschmelzen zu lassen, damit es einfach nur überall wehtat. Viel besser so. Sekundenweise ging es so gut, dass er kaum etwas spürte.

Er versuchte sich aufzusetzen, aber es ging nicht. Ein Gürtel oder ein Seil spannte sich über seine Brust und hielt ihn unten. Seine Handgelenke waren an das, worauf er lag, festgebunden. Und als er versuchte, die Beine zu bewegen, wurde dies durch Riemen über seinen Schienbeinen und Oberschenkeln verhindert.

Das gefiel ihm nicht. Gefesseltsein. Das hatte er sich immer als das Allerschlimmste vorgestellt.

Noch schlimmer wurde das alles dadurch, dass es stockfinster war. Er kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Kunterbunte Funken blitzten in der Dunkelheit auf.

Okay, er konnte sich also nicht bewegen, und er konnte nichts sehen. Und er spürte beträchtliche Schmerzen in verschiedenen Teilen seiner Anatomie. Noch schlimmer konnte es nicht kommen, oder? Okay, da war doch noch was. Ein unchristlicher Gestank. Gleich als er aufgewacht war, hatte er den unbestimmten Eindruck gehabt, etwas Ekelhaftes würde ihm die Nasenlöcher hochkriechen.

Jetzt hatte sich der Gestank in seiner Nase eingenistet wie zwei kleine verwesende Nagetiere.

Wenn man es recht bedachte, konnten es sehr wohl verwesende Tiere sein, was er da roch. Es war die gleiche Art von Gestank. Und wenn, dann waren sie ausgeweidet und in die eigenen Gedärme gewickelt worden.

Er versuchte, durch den Mund zu atmen, aber der Geschmack war genauso übel wie der Geruch. Indem er abwechselnd durch Nase und Mund atmete, schaffte er es gerade so, seinen Würgereflex im Zaum zu halten. Er wusste, wenn er zehn Minuten überstand, hatte er sich daran gewöhnt. Inzwischen konnte er sich auf wichtigere Dinge konzentrieren. Wie etwa, herauszufinden, wo er war.

Viele Hinweise hatte er nicht gerade. Konnte nichts sehen. Konnte nichts riechen außer diesem Verwesungsgestank. Aber seine Ohren funktionierten. Vielleicht konnte er an einem zufälligen verräterischen Geräusch etwas über seinen Aufenthaltsort heraushören. Obwohl er nicht so recht wusste, welche Art von Geräusch er in seiner Lage erwarten sollte: Verkehr, Gesprächsfetzen, Fernsehgeräusche aus einem anderen Raum, ein Paar, das es gerade trieb. Nichts. Nicht einmal ein gelegentliches Gurgeln in den Rohren.

An die Rohre hätte er nicht denken dürfen. Schwerer Fehler. Der verdammte Geruch traf ihn wieder mit voller Wucht. Er schluckte.

Nicht denken! Horchen!

Aber es war genauso still wie dunkel. Eine Stille und Dunkelheit, wie man sie nur selten antraf. Irgendwie künstlich.

Das einzige Geräusch war sein Atmen. Es war schnell. Zu schnell. In den Schläfen konnte er seinen Herzschlag spüren. Er hatte das Gefühl, sich zu drehen, obwohl er lag. Zumindest glaubte er, dass er lag. Er atmete wieder durch die Nase - oh Mann -, zwang sich dazu, sich zu beruhigen. Panik würde jetzt überhaupt nichts helfen. Was stimmte denn nur nicht mit ihm, verdammte Scheiße!

Er musste sofort ruhig werden, verflucht noch mal.

Mach schon. Reiß dich am Riemen.

Du kriegst das jetzt raus.

Wie lange war er schon hier? Es konnte Nacht sein. Konnte Tag sein. Unmöglich zu sagen.

Wenn es noch Tag war, hätte ein Raum mit Fenster sicher Licht hereingelassen, auch bei zugezogenen Vorhängen. Es sei denn, die Fenster waren verrammelt. Er hob den Kopf, so hoch er konnte, wobei er das heftige Pochen in seinem Schädel ignorierte, und bewegte die Augen hin und her, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihm irgendwie ein Lichtschimmer entgangen war. Unter einer Tür vielleicht. Er konnte den Kopf jedoch nicht weit genug bewegen, um so tief nach unten zu sehen. Wenigstens glaubte er das. In der Dunkelheit konnte man das unmöglich wissen.

Konnte der Keller von Wallace sein.

Oder vielleicht war es Nacht.

Oder vielleicht hatte Wallace ihn in seinen Range Rover geschleppt und ihn in ein verlassenes Lagerhaus gebracht.

Allerdings unwahrscheinlich. Wallace hätte nicht riskiert, von den Nachbarn dabei gesehen zu werden, wie er einen bewusstlosen Mann in seinem Auto verstaute.

Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Scheiße >vielleicht<. >Vielleicht würde ihm nicht hier raushelfen.< Und er musste hier raus. Der Gestank brachte ihn langsam zum Kotzen. Und wenn er kotzen musste, dann wusste er nicht mal, wo oben war.

Wo war er bloß, Scheiße noch eins? Aller Wahrscheinlichkeit und der Stille nach war er in einem Raum ohne Fenster. Also im Keller, wie er bereits vermutet hatte. Weniger gut. Aber so weit war er wenigstens schon mal.

Mutterseelenallein im Keller von Wallace, an etwas angeschnallt. Ein Bett. Okay, das unter ihm schien eine Matratze zu sein. Jedenfalls gab es nach.

Hätte schlimmer sein können. Wallace hätte ihn umbringen können. Am Leben war Pearce wenigstens. Obwohl er nicht wusste, wie lange noch. Zu erraten, was Wallace vorhatte, war unmöglich. Vielleicht wollte er ihn hierlassen, damit er verhungerte. Also, das würde nicht funktionieren. Pearce würde zwar Hunger bekommen, das schon, aber sterben würde er vor Durst, oder? Vielleicht war das ja der Plan. Ziemlich beschissene Todesart, zu verdursten.

Um Himmels willen, er hatte es schon wieder gemacht. Verdammt scheißclever, sich diese Laus in den Kopf zu setzen. Jemand müsste ihn abschalten. Jetzt konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, wie sehr er einen Schluck Wasser wollte. Stellte sich die kühle Flasche Highland Spring in seinem Kühlschrank vor. Fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Mund war total ausgetrocknet. Es fühlte sich an, als würde er einen zementierten Weg ablecken.

Und je mehr er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass ein Schluck auch den verfluchten ekelhaften Geruch beseitigen würde. Nein, das war unlogisch. Ein Schluck Wasser würde den Geruch nicht überdecken, das wusste er.

Scheiße, war das dunkel.

Wallace wollte ihn nicht wirklich umbringen, oder? Nicht einfach so, Scheiße noch mal. Das war doch lächerlich.

»Leck mich!«, schrie Pearce. Seine Stimme prallte von irgendetwas ab und schlug zu ihm zurück. Er vermutete, dass er in einem kleinen Raum war. Durch die Schreierei war seine Wut also doch nicht total vergeudet. Er wünschte nur, er könnte sie auch dazu benutzen, seine Fesseln zu sprengen. Ging das? Er bemühte sich, so gut er konnte. Spannte die Muskeln, bis sie brannten. Ohne Erfolg. Machte einen Riesenkrach. Und alles, was er damit erreichte, war vielleicht, dass Wallace merkte, dass sein Gefangener wach war. Und das wollte Pearce nun gewiss nicht. Noch nicht. Nicht bevor er kapiert hatte, was hier abging, und bis er die Quelle von diesem Scheißgestank entdeckt hatte.

Aber wem wollte er hier eigentlich was vormachen? Er wusste genau, was auf ihn wartete.

Das war seine Zukunft. Genau hier. Nach einer Weile würde er sich vollpissen. Irgendwann sich vollscheißen. Und er würde in seinem eigenen Dreck liegen und einen neuen Gestank einatmen müssen, bis er überhaupt nicht mehr atmen konnte.

Das war es, was Wallace wollte. So eine Sau.

»Wer ist da?«, rief eine Stimme aus dem Dunkel. Pearce blieb beinahe das Herz stehen.



Eine männliche Stimme, die sich jung anhörte, und es war nicht die von Wallace. Dennoch war Pearce bis jetzt ganz sicher gewesen, alleine zu sein. Er hatte gehorcht und nichts gehört. Außer seinem eigenen Atem. Vielleicht war es ja gar nicht sein eigenes Atmen, was er gehört hatte. Vielleicht war es das von diesem anderen Typen.

Pearce ging durch den Kopf, dass er vielleicht gestorben war. Scheiße, ja, das war möglich. Und wenn ja, dann war Pearce aber echt sauer. Es gab nichts Schlimmeres, als zu sterben und dann festzustellen, dass man angeschissen war, weil man nicht Tamburin spielen oder das Vaterunser richtig aufsagen konnte.

Die Stimme sprach erneut: »Wer ist da?«

Der Typ war eindeutig im gleichen Raum, vielleicht fünf Meter weit entfernt. Wieso hatte er die ganze Zeit nichts gesagt? Pearce war bereits seit einer Ewigkeit wach, ehe der Wichser zum ersten Mal das Maul aufgemacht hatte. Ach ja. Er konnte ja nicht wissen, dass Pearce wach war.

»Wer bist du?«, fragte Pearce.

»Eine arme Seele.«

Scheiße noch eins. »Wie lange bist du schon hier?«

»Länger, als ichs wissen will.« Pearce versuchte es noch einmal. »Wie heißt du?«

»Das glaubst du mir nie.«

»Stell mich auf die Probe.« Pearce fragte sich erneut, ob er tot war. War das so unmöglich? Er war mit einem schweren Gegenstand auf den Kopf geschlagen worden. Er war in völliger Dunkelheit aufgewacht. Bewegungsunfähig. An einem Ort, der stank wies Arschloch der Hölle. Und jetzt hörte er auch noch Stimmen.

»Jesus«, sagte die Stimme.
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Heilige Scheiße. Pearce glaubte nicht an ein Leben nach dem Tod, aber das hier war schon verflucht abgefahren. Es gab keine Feuersbrunst und kein Geschrei gefolterter Seelen. Also war es nicht die Hölle. Obwohl, die Art von Himmel, von dem sie einem im Kindergottesdienst erzählten, war es auch nicht. Drauf geschissen. Allerdings bekam man auch keinen Durst, wenn man tot war. Und er war ausgetrocknet. »Ich schätze mal nicht, dass du mich losbinden kannst, Jesus?«, fragte er.

Gelächter.

»Das heißt dann wohl Nein«, sagte Pearce. »Kennst du Wallace?«

»In gewisser Weise«, sagte Jesus. »Sofern man kennen als …«

»Weißt du, wo wir sind?«

»In einer Welt des Chaos.«

Gott gebe ihm Kraft. »Ich habs ein bisschen genauer gemeint«, sagte Pearce. »Ist das sein Keller, wo wir hier sind?«

»Es ist ein Ort für arme Seelen. Bist du real?«

War er real? Der Typ hatte sie nicht mehr alle. »Na klar«, sagte Pearce. »Und du?«

»Ich weiß nicht«, sagte Jesus. »Ich bin so durcheinander im Kopf, dass ich denke, dass ich wahrscheinlich mit mir selber rede.«

»Tust du nicht«, sagte Pearce. »Du redest mit Pearce. Bist du schon lange hier?«

»Schon immer.«

»Wo sind wir?«

»Bei Wallace.«

»Keller?«

»Genau.«

Wenigstens das war geklärt. »Bist du auch an ein Bett gefesselt?«

»Ich bin in meinem Käfig.« Jesus rüttelte an etwas, was Gitterstäbe sein konnten, und fing an zu schreien.

Pearce hatte gleich beim ersten Anlauf recht gehabt. Das hier war eindeutig die Hölle.

Nein, die Hölle war, als Sekunden später das Licht anging. Ein blendender Schmerz blitzte hinter Pearces Augen auf, und Jesus rüttelte fester an seinen Stäben.

»Sei ruhig, du dreckiger Wichser, oder ich machs gleich hier und jetzt«, sagte Wallace. Augenblicklich Stille. Dann beugte Wallace sich über Pearce und sagte: »Gott weiß, wieso er immer weitermacht. Das Fenster ist zugemauert und schalldicht. Er weiß, dass ihn niemand hören kann.«

»Leck mich«, sagte Pearce.

»Willst du auch noch Krach machen?«, fragte Wallace und riss Pearce den kleinen Finger nach hinten, bis er schrie. »Das gefällt dir nicht? Dann mach ichs noch mal«, sagte Wallace. »Wie gehts übrigens deinem Kopf?«



Das Tierheim lag ein Stück die Straße runter in östlicher Richtung gleich hinter den zahllosen Autohändlern auf der Seafield Road. Pearce wusste von keinem Bus, der in diese Richtung fuhr. Der 12er vielleicht. Es musste einen geben, aber er würde zu Fuß gehen. Der Tag war heiß und trocken, und die körperliche Anstrengung würde ihm guttun.

Er war zuvor schon in der Tierhandlung auf der Portobello High Street gewesen. War eine Weile stehen geblieben und hatte den Wüstenrennmäusen zugeschaut. Ein weißes Männchen und ein beiges Weibchen in getrennten Käfigen. Mann, konnten die kleinen Biester springen. Rasch mal hopp-hopp-hopp, und sie waren bei ihren Wasserflaschen. Und neugierig noch dazu. Kamen ans Gitter und fingen an, mit ihren Vorderpfoten dagegenzutrommeln. Känguruboxen, passend zu ihren Kängurubeinen.

In einem Käfig daneben saß ein einsamer braun-weißer Goldhamster, der sich in der Ecke neben seinem Futternapf sauber machte. Er hatte sich auf den Hinterläufen aufgerichtet und die Eier nach vorn gereckt. Junge, waren das dicke Dinger. Hätten ein gutes Ruhekissen für eine Goldhamsterin abgegeben. Der kleine Bursche ließ sich gerade ein bisschen zu sehr mitreißen von seiner ganzen Saubermacherei. Sein kleines rosa Pimmelchen ragte aus seinem Fell. Und er leckte mit einer an Besessenheit grenzenden Hingabe daran herum. Er ließ erst davon ab, als ein winziger Batzen dicker weißer Sahne zum Vorschein kam, der kleben blieb wie frisch herausgedrückte Zahncreme aus einer winzigen Tube. Ohne weitere Umstände packte er den Spermabollen mit den Zähnen und schmiss ihn quer durch den Käfig.

Pearce hätte den kleinen Kerl am liebsten mit nach Hause genommen. Vielleicht Jodie Foster zum Essen eingeladen. Dann hätte sie an dem Hamsterkäfig vorbeigehen können, während er ihr seinen Rotz entgegenschleuderte, auch wenn er ihr nicht sagen konnte, er könne ihre Fotze riechen. Doch Pearce war nicht hier, um ein Nagetier zu kaufen. Nein, er war hier wegen eines Hundenapfs, eines Habbands und einer ausziehbaren Leine.

Gesagt, getan.

Er verließ den Laden mit beschwingtem Schritt. So ähnlich wie die Rennmäuse, aber nicht so stark ausgeprägt. Jedenfalls hatte er eine Flasche Wasser im Kühlschrank.

Weitaus weniger Schwung im Schritt hatte er, als er beim Tierheim ankam. Junge, so ungern er es auch zugab, er war seit Jahren nicht mehr so aufgeregt gewesen. Zum Glück verfügte er über ein bisschen mehr Selbstbeherrschung als der Gemeine Goldhamster.

Ruckartig wachte Pearce auf, den Mund so trocken, als hätte er an einem Ytong-Block gelutscht, und sein Kopf wummerte, als hätte man ihn die ganze Nacht über dazu benutzt, eine Fahrstuhltür aufzuzwängen. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass so ein Typ, der dachte, er sei Jesus, an seinen Käfigstangen gerüttelt hatte, dann war Wallace aufgekreuzt, der Pearce den kleinen Finger umgebogen hatte, bis die ganze Hand vor Schmerz pochte. Dann hatte er sich danach erkundigt, wie es Pearces Kopf nach dem Schlag mit der Pistole ginge. Er hatte Wallace gesagt, er könne ihn mal. Wallace hatte Pearce daraufhin auf Gesicht und Kopf geschlagen, bis Pearce das Bewusstsein verloren hatte.

Jesus in einem Käfig. Hatte Pearce das geträumt?

Licht sickerte durch Pearces Lider, verflucht grell. Als würde ihm jemand aus nur wenigen Zentimetern Abstand mit einer Taschenlampe in die Augen leuchten. Als er die Lider öffnete, fühlte es sich an, als würde ihm jemand die Finger in die Augäpfel bohren. Seine Lider senkten sich. Er hatte nicht den geringsten Scheiß erkennen können. Gleich würde er es noch mal versuchen.

»Ists dir zu hell?« Wallace.

Erneut war Pearce der Gnade von Wallace ausgeliefert, und nach allem, was er schon erlebt hatte, hatte Wallace es mit Gnade nicht so sehr. Die Lage drohte langweilig zu werden, wenn Wallace mit seiner Folterbehandlung noch lange fortfuhr. Aber Wallace konnte absolut machen, was er wollte, ohne dass Pearce einen Dreck daran ändern konnte. Oder doch?

Er hatte mal einen Film gesehen, in dem ein an Armen und Beinen Gelähmter seinen Angreifer totgebissen hatte. Ob er das auch konnte? Wallace nahe genug heranlocken und ihm dann die Zähne in den Hals schlagen. Wie sollte er das machen? Ihm sagen, dass er ihm einen Kuss geben wollte? Das Dumme an der Sache war, dass Pearce, wenn er Wallace totgebissen hatte, immer noch an das Scheißbett geschnallt sein würde.

Wollte er sein Leben davon abhängig machen, ob er sich selbst befreien konnte? Er rechnete nämlich nicht damit, dass jemand von draußen in dieses selbst gebastelte Gefängnis eindringen könnte. Und Jesus konnte auch nicht helfen, wenn er in einem Käfig saß. Vielleicht war das mit dem Totbeißen doch keine so gute Idee.

Überhaupt tat Pearce das Gesicht viel zu weh, um auch nur daran zu denken, irgendwen zu beißen.

Das Problem war, dass er keine Ahnung hatte, was Wallace plante. Er erwog, ihn danach zu fragen. Vielleicht würde es Wallace Spaß machen, es ihm zu erzählen. Sadisten waren so. Andererseits konnte Wallace es auch für sadistischer halten, Pearce die Möglichkeiten in Gedanken durchspielen zu lassen.

Was er auch tat. Und alle waren übel.

Er schlug die Augen wieder auf, blinzelte ein paarmal. Schließlich konnte er den Blick scharf stellen. In dem Licht wirkte der Gestank nicht ganz so schlimm. Als Erstes fiel ihm auf, dass Wallace seine Brille aufhatte. Vielleicht wollte er damit ein paar blaue Flecken im Gesicht kaschieren. Normalerweise hätte er mit der Brille jung und harmlos gewirkt. Aber im Augenblick sah er damit aus wie ein Psychopath. Als Pearce schärfer sehen konnte, sah er, dass Wallaces Lippen geschwollen waren, als hätte er eine Allergie gegen Collagen. Seine Nase war ein bunter Mix aus Dunkel- und Purpurrot. Der Rahmen seiner Brille verdeckte nur zum Teil die großen schwarzen Schatten unter seinen Augen.

Gut.

Pearce ahnte, dass sein Gesicht noch übler aussehen musste. Und spürte es auch.

Egal, Wallace hielt eine Flasche in der rechten Hand. Ah ja. Es war wohl >Hast du Durst?<-Zeit. Psychologische Folter jetzt. Nur dass das Wasser gelblich braun war. Es war gar kein Wasser. Sah eher aus wie dunkle Pisse oder flüssige Scheiße.

Drecksau. Pearce hätte sich lieber ein weiteres Mal zusammenschlagen lassen. So durstig war er noch nie gewesen. Er versuchte, seinen Durst zu vergessen und die Gelegenheit zu nutzen, um sich so viel wie möglich von dem Raum einzuprägen. Da er den Kopf nicht höher als ein paar Zentimeter heben konnte (und das tat schon weh), konnte er nicht allzu viel sehen. Eine niedrige Decke, von der ein völlig absurder vierstöckiger Kronleuchter baumelte. Die Entfernung war schwer einzuschätzen, aber es sah aus, als würde er sich den Kopf daran stoßen, wenn er sich aufsetzte (falls er gekonnt hätte). Das war das Letzte, was er wollte, sich den Kopf anstoßen. Allein bei dem Gedanken brannte ihm die Schädeldecke, und in der Mitte seines Kopfes zog sich der Schmerz zu einem Knoten zusammen. Die Wand hinter Wallace bestand aus Eierkartons. So sah es wenigstens aus. Schachtel an Schachtel, bis hoch an die Decke. Da hatte jemand ne Menge Eier gegessen. Und vor den Eierkartons ein Käfig. Der Käfig von Jesus. Hoch genug, damit ein Mann aufrecht sitzen, und lang genug, damit er sich hinlegen konnte. Scheiße, Jesus. Da war er. Ein verdreckter junger Kerl, nicht älter als achtzehn, mit einem kümmerlichen Fusselbart und mit nichts als einem Stück Stoff um die Hüften.

Pearce blinzelte Wallace zu und sagte: »Wer ist er da?«

»Hat ers dir nicht gesagt?«

»Hat mir irgendnen Scheiß erzählt.«

»Wie sieht er denn aus?«

»Sieht aus wie der, der er zu sein behauptet.«

»Dann ist ers auch.«

»Ihr seid zwei beschissene Irre. Wer ist er?«

»Jesus.«

Wallace totzubeißen erschien ihm mit einem Mal wieder als glänzende Idee. »Gib mir nen Tipp.«

Wallace beachtete ihn nicht. »Du siehst nicht sehr gut aus«, sagte er.

»Du solltest erst mal den andern Kerl sehen, Arschloch.« Pearce wappnete sich.

Es kam allerdings kein Schlag. »Ich dachte, du könntest vielleicht Durst haben«, sagte Wallace. »Hab dir was zu trinken mitgebracht.« Er hielt die Wasserflasche hoch.

Das war schlimmer, als noch mal zusammengetreten zu werden. Durst war gar kein Ausdruck, verdammt. Pearce merkte, dass er sich die Lippen leckte, und ließ es bleiben.

Wallace hatte es allerdings auch bemerkt. Er lächelte. »Ich wird den Riemen über deiner Brust abmachen«, sagte er nach einer Sekunde. »Dann kannst du dich aufsetzen. Und nen ordentlichen Schluck trinken.«

»Die Hände auch.«

»Seh ich aus, als war ich bescheuert?«, sagte Wallace. »Wie heißt du?«

Scheiße, das war die üble Tour. Revanche für die Jesus-Geschichte. »Das weißt du doch.«

»Würd ich fragen, wenn ichs wüsste?«

»Ich sags dir, wenn du mir sagst, wen du da in den Käfig gesperrt hast.«

»Laut Kreditkarten in deiner Brieftasche heißt du Pearce. Gordon Pearce.«

Pearce hasste Psychospielchen. Da verlor er immer. »Du hast in meinen Taschen geschnüffelt?«

»Wie hätte ich widerstehen können?«

»Kann ich was haben«, sagte Jesus.

»Ich hab nicht gesagt, dass du reden sollst«, fuhr Wallace ihn an.

»Er kanns gerne haben«, sagte Pearce. »Magst du keinen Tee, Pearce?«

Tee? Das war Tee? Schon möglich. Aber wieso sollte er sich die Mühe machen, Tee zu kochen? Was war gegen Wasser einzuwenden? Tee. Bei dem Gedanken lief Pearce das Wasser im Mund zusammen, gerade als er schon gedacht hatte, der Speichel sei ihm endgültig eingetrocknet. Und dabei mochte er Tee nicht mal.

Wallace machte den Riemen los und sagte: »Setz dich auf.«

Pearce schaffte es, den Kopf etwa dreißig Zentimeter zu heben. Genug, um sich nicht zu verschlucken.

Wallace legte ihm eine Hand in den Nacken, um ihn zu stützen. Setzte die Wasserflasche an seinem Mund an.

Pearce schnüffelte und versuchte herauszufinden, was sich in der Flasche befand. Zu sehen, ob Wallace wirklich Spielchen spielte. Hoffte wider alle Hoffnung, dass es wirklich Tee war, verdammt.

Nicht zu sagen. Der andere Gestank war immer noch zu übermächtig.

»Du hast fünf Sekunden«, sagte Wallace. »Wenn du nicht willst, geb ichs Jesus.«

Jesus. Genau. »Wieso ist er hier?«

»Hmm. Jesus war ungezogen.«

»Was hat er gemacht?«

»Willst du keinen Tee?«

»Ich trink nen Schluck. Was hat er gemacht?«

»Sags Pearce, Jesus.«

Jesus fing an zu schluchzen. »Es tut mir leid.«

»Das weiß ich. Aber sag Pearce, was du gemacht hast.«

Jesus Schluchzen wurde lauter. »Ich kann nicht.«

»Oh, du kannst schon. Du musst sogar.«

Zwischen schweren Schluchzern stieß Jesus die Worte hervor: »Ich hab mit May geschlafen.«

Aha, der Freund. Der Trottel, der May geschwängert hatte. Dann war Jesus so gut wie tot. »Was hast du mit ihm vor?«, sagte Pearce zu Wallace.

Wallace seufzte. »Was hab ich mit dir vor, Jesus?«

Jesus brach laut heulend zusammen.

»Nicht mehr viel übrig vom harten Mann.« Wallace ging zu dem Käfig und trat dagegen. Jesus hielt den Mund. Okay, er jammerte weiter, aber leise. »Fand sich mal ganz toll, der da«, fuhr Wallace fort. »Hats mit jedem aufgenommen, solange er n Messer hatte und sein Gegner nicht. Aber als May mir erzählt hat, dass er Gedichte schreibt, da wusste ich, was für n Weichei das ist. Scheißgedichte.« Er trat wieder gegen den Käfig, und Jesus hörte auf zu jammern. »Antworte auf die Frage«, sagte Wallace. »Sag Pearce, was ich mit dir vorhabe.«

Kurz darauf sagte Jesus: »Wenn es so weit ist, will Wallace mich kreuzigen.«

Verdammte Scheiße. »Und wann ist es so weit?«, fragte Pearce.

»Sehr bald«, ließ Wallace ihn wissen. »Das Holz hab ich schon besorgt. Und das Werkzeug auch. Das bring ich später alles runter und richte mir ne Stelle zum Schreinern ein. Dann mach ich ein schönes Kreuz und stells da an der Wand auf, damit du von deiner Bank aus nen Logenplatz hast.«

Pearce lag also auf einer Bank, keinem Bett. Pearce freute sich kurzfristig, dass Wallace etwas rausgerutscht war, bis ihm klar wurde, dass sich dadurch nicht das winzigste bisschen änderte.

»Also«, sagte Wallace, »willst du jetzt den Tee, oder muss ich das ganze Zeug diesem stinkenden, bärtigen Wichser in die Kehle schütten?«

Scheiß drauf. Pearce hatte zu großen Durst. Er musste es probieren. Er legte den Mund um die Öffnung und sog. Ließ nur ein paar Tropfen in den Mund rinnen. Lauwarm. Wartete eine Weile, bis seine Geschmacksknospen ansprachen. Fragte sich, ob er gerade den Mund voll Scheiße genommen hatte. Aber nein, es war Tee. Womöglich der scheußlichste Tee, den Pearce je getrunken hatte, aber es war erkennbar Tee. Er nahm noch einen Schluck. Dann noch einen. Wenn Wallace reingepisst hatte, wollte Pearce es gar nicht wissen.

»Braver Junge«, sagte Wallace und entzog ihm die Öffnung. »Glaub mir, davon willst du nicht allzu viel.« Er schnallte Pearce wieder fest, indem er die Fesseln straff anzog. »Und jetzt kriegt Jesus den Rest. Heute wird er ein Stück vom Himmel sehen.«

Pearce hatte keine Ahnung, wovon Wallace eigentlich sprach. Aber der Ton gefiel ihm nicht. Das einzige Stück, das er sich wünschte, war ein Stück Kuchen. Scheiße, er war am Verhungern. Das hatte man von ein paar kleinen Schlucken Tee. Er wollte im Grunde nicht fragen, konnte es sich jedoch nicht verkneifen. »Irgendne Chance, was zu essen zu kriegen?«, sagte er.

»Seh ich aus wie n Koch?« Wallace ging zu dem Käfig, und Pearce musste den Kopf heben, um ihn noch sehen zu können.

»Genügend Scheißeier frisst du ja«, sagte Pearce.

Wallace warf einen Blick auf die Eierkartons, die vom Boden bis zur Decke reichten. »Das ist zur Schalldämpfung, du blöder Arsch.«

»Ich bin vielleicht n blöder Arsch«, sagte Pearce, »aber wenigstens bin ich kein Wichser, dessen Frau lieber mit dem armen Schwein da drüben fickt, als mich auch nur auf fünf Meter an sich rankommen zu lassen.«

»Willst du als Erster dran glauben?«, sagte Wallace. »Dann red nur weiter.«

Pearce wollte nicht darüber nachdenken, was Wallace meinte. Er wusste es ja. Wallace würde sie beide kreuzigen. Wie sollte Pearce nur aus diesem Schlamassel herausfinden? Er hörte, wie Jesus besessen an der Flasche mit Tee saugte. »Wie heißt Jesus richtig?«, fragte er Wallace.

Das Saugen hörte auf. Pearce drehte den Kopf und sah, dass Wallace die Flasche weggezogen hatte. »Wie heißt du richtig?«, fragte Wallace Jesus.

»Jesus«, sagte Jesus.

»Braver Junge«, sagte Wallace und setzte die Flasche wieder an Jesus Lippen. Gerade so, als ob er ein Baby füttern würde.

Jesus trank bis auf den letzten Tropfen aus, und Pearce ließ den Kopf auf die Matratze zurückfallen. Er war am Arsch.

Doch da gab es noch einiges, was er vorher herausfinden musste. Er hörte Schritte, die sich entfernten, schaute hoch, und Wallace war schon fast an der Tür. Pearce wollte eigentlich nicht mit der Sau reden, aber er hatte keine Wahl, wenn er Informationen wollte. Den Wichser in ein Gespräch zu verwickeln konnte nicht schaden. Vielleicht verbündeten sie sich ja. Das kam vor, dass Leute sich mit ihren Entführern verbündeten. Auf diese Weise überlebten manche. Passierte immer wieder. Genau, verbünde dich mit dem Wichser. Genau, Scheiße noch mal. Aber angenommen, man wollte es, wie stellte man das an? Ihn was fragen. Das hatte Pearce ja sowieso machen wollen. Dann mach schon, du Depp, ehe es zu spät ist.

»Warum hast du meinen Hund umgebracht?«, sagte Pearce.

»Von was redest du n da?«, sagte Wallace, die Hand am Lichtschalter. »Alle habens hier mit toten Hunden. Ich mag Hunde, Pearce. Ich hab noch nie im Leben nem Hund was angetan. Wieso denken alle, ich hätte ihren Hund abgemurkst? Hab ich mit meiner Zeit nichts Besseres anzufangen?«

»Du hast ihn umgebracht. Du hast Hilda umgebracht.«

»Dein Hund heißt Hilda?«

»Und wenn?«

»Und es ist ein Er?«

»Leck mich«, sagte Pearce. Ja, scheiß auf die Kontaktaufnähme. Scheiß aufs Verbünden. Ein Mann konnte sich nicht jeden Dreck bieten lassen. »Ich schätze, du weißt auch nicht, wer deinen Schwager zusammengeschossen hat?«

»Denkst du, ich verschwende meine Zeit mit dem armen alten Rog? Ich würd nicht mal auf ihn scheißen, wenn er ne Riesenfliege war und Geburtstag hätte.«

Komisch, dass Wallace für nichts die Verantwortung übernehmen wollte. »Und wer hat dann auf ihn geschossen, wenn dus nicht warst?«, fragte Pearce.

»Wie kommst du drauf, dass ich das weiß? Ich bin doch der Letzte, mit dem irgendwer redet.« Wallace beschrieb mit der Hand einen Bogen bis an seine Seite. »Der Familientratsch rauscht glatt an mir vorbei.«

Wallace stritt also alles ab. Das war gut. Pearce würde nach dem Hund der Baxters fragen, Wallace würde leugnen, und dann würde er wissen, dass Wallace es ernst meinte und die Baxters doch nicht so verrückt waren, wie Pearce zuerst gedacht hatte. »Und was ist mit Louis?«

»Was ist mit Louis?«

»Das weißt du genau. Mays Hund.«

»Natürlich weiß ich, wer der Hund ist.«

»War. Vergangenheit. Der Hund ist tot.«

»Da wird sie sich ganz schön aufregen.«

»Willst du damit sagen, dass du nichts damit zu tun hast?«

»Du bist ja besessen von dem Gedanken, dass ich Hunde umbringe. Halt mal die Luft an.«

Dem Wichser machte das Spaß. »Okay, du hast vor … du weißt schon …« Pearce hatte eine Frage, aber irgendwie war sie zwischen Hirn und Mund verloren gegangen. Seltsam - und ein bisschen besorgniserregend. Er konnte sich noch so sehr anstrengen, doch er konnte sich nicht erinnern, was er hatte sagen wollen. Scheiße, nein. Konnte sich nicht daran erinnern, wovon er geredet hatte. Irgendetwas stimmte nicht in seinem Kopf. Hatte vielleicht einen Schlag zu viel abgekriegt. Das fehlte ihm jetzt gerade noch. Ein Scheißgehirn, das nicht richtig funktionierte.

»Ich sollte dir die Scheiße aus dem Leib prügeln, Pearce«, sagte Wallace, knipste das Licht aus und sprach ins Dunkle hinein. »Ich bin gleich wieder da.«



Jesus zitterte.

Wallace war zurückgekommen wie versprochen und kauerte nun hinter Pearces Bank. Jesus konnte nicht sehen, was er machte, aber er konnte das Kratzen einer Säge auf Holz hören und wusste, dass er bald hören würde, wie Nägel sich hineinbohrten. Wallace war gerüstet. Hatte keinen Hammer bei sich. Jesus hatte gesehen, dass er eine Nagelpistole mitgebracht hatte. Schwarze und gelbe Streifen. Ein riesiges wespenartiges Ding mit einem Riesenstachel am Ende. Jesus hatte gedacht, sich mit seinem Schicksal schon lange abgefunden zu haben, aber jetzt spürte er ein kurzes Brennen im Penis und ein warmes Rinnsal am Oberschenkel und erkannte, dass es wohl doch nicht so war. Eine beschissene Nagelpistole.

Die Sägerei dauerte nun schon etwa eine Viertelstunde, was ihm lächerlich lange vorkam. Aber sicher war sich Jesus nicht. Es konnten ein paar Minuten oder eine halbe Stunde sein. Es war schwer zu sagen.

Das Geräusch verstummte, und der Kopf von Wallace erschien ruckartig über Pearces Bank. Jesus wusste, dass er gleich einen weiteren Vortrag zu hören bekommen würde, denn Wallace schob seine Staubmaske zur Seite. Okay, Wallace hörte sich gern reden, und nichts machte ihm mehr Spaß, als Jesus Ratschläge zu erteilen. Das machte er jetzt schon eine ganze Weile. Und Jesus war durchaus ein gefesselter Zuhörer.

»Wir haben alle Bedürfnisse, Jesus«, sagte Wallace. »Stimmts, Pearce? Wir brauchen alle Selbstbestätigung. Das ist total menschlich. Ich meine, denk mal drüber nach.« Er hielt inne, bevor er fortfuhr. »Ein Mann mit nem großen Schwanz, der nie von ner Lady gesagt kriegt, dass er nen großen Schwanz hat, könnte genauso gut nen kleinen Schwanz haben. Kapierst du, was ich meine?« Jesus fragte sich, worauf er hinauswollte. Jetzt war eigentlich nicht die rechte Zeit für Deppenphilosophie, und es war ja nicht Jesus Schuld, dass Wallace nen kleinen Pimmel hatte. Es war allerdings Jesus Schuld, dass er mit May geschlafen hatte. Das tat ihm sehr leid, und das hatte er Wallace unzählige Male versichert. Er hätte es ihm auch noch ein weiteres Mal gesagt, aber seine Zunge schien nicht zu funktionieren.

»Verstehst du, was ich meine, Pearce?«

»Keine Ahnung«, sagte Pearce.

»Ist das nur Bescheidenheit, frag ich mich.« Wallace lächelte Jesus an. »Das Traurige ist, dass ich dich mag, Jesus. Obwohl du Gedichte schreibst und meine Frau geschwängert hast. Was ich hier vorhabe, na ja, das zerreißt mir wirklich das Herz. Scheiße, und ob. Dürfte nicht mehr lange dauern. Wie meine Mutter immer zu sagen pflegte: >Das tut mir mehr weh als dir.< Ich weiß, du denkst jetzt, was für ein Haufen Scheiße, hm? Aber es stimmt. Ich würde da viel lieber nicht dabei sein müssen.« Er hielt inne. »Ach, scheiß drauf, von wegen. Ich hab dich angelogen. Ich wirds voll genießen. He, willst du ein Geheimnis wissen?«

Jesus sagte nichts.

»Na? Willst du? Ich sags dir trotzdem. Weißt du, was für nen Tee du da getrunken hast?«

Tee. Der Tee. Ekelhaft, aber erfrischend. Es schien ein ganzes Leben her zu sein, dass Jesus den Tee getrunken hatte. Genau, kurz nachdem er ihn ausgetrunken hatte, war Wallace verschwunden. Dann kam Wallace mit einem Stapel Bretter zurück und fing an, das Kreuz zu bauen. Genau, so wars gewesen. Eine schöne Tasse Tee.

»Ich hab was ganz Besonderes reingetan«, sagte Wallace und nahm seine Sägerei wieder auf. Nein, doch nicht. Damit war er fertig. Der erste Nagel knallte ins Holz, und Jesus wimmerte, als er sich vorstellte, wie er in seine Handfläche eindrang.

Wenn ihm nicht bereits übel gewesen wäre, dann wäre es spätestens jetzt so weit. Aber klar, so richtig wohl war ihm schon jetzt nicht. Wo er schon so lange in diesem Loch saß, da war es kein Wunder, dass er nicht mehr wusste, welcher Tag gerade war, wo er von Wallace zu essen bekam, wenn dem danach war, Wasser bekam, wenn es Wallace danach war. Jesus war kotzübel, genau genommen. Was hatte Wallace grade gesagt? Er hatte was in den Tee getan. Jesus schaute zu Pearce hinüber, zu dem Kronleuchter über der Bank, an die er gefesselt war. Der Kronleuchter bewegte sich hin und her wie ein schimmerndes Wesen aus dem Meer. Die Wand dahinter wirkte gemasert. Er konnte die ganzen kleinen Linien sehen, und die wackelten. Wie Sinuswellen. Hm?

Das Wummern war wie ein großer Ball, von dem Jesus sich sicher war, dass er ihn fangen könnte, wenn er nur die Hände frei hätte. Aber er hatte sie ja frei. Was dachte er denn da?

Wumm! Noch mal. Flutsch! Genau in seine Hand. Einfach so.

Seine Hand fühlte sich anders an. Allerdings konnte er den Unterschied nicht festmachen. Nein, doch, nein.

Doch, es fühlte sich an, als trüge er Handschuhe. Er ließ den Ball fallen, den er in seiner Einbildung gefangen hatte, und der fiel lautlos zu Boden.

Wieder Stille. Wallace stand wieder auf und wischte sich die Stirn. Seine Brille sah aus, als würde sie vor seinem Gesicht schweben. Er bückte sich wieder, und erneut gab es einen Wums.

Wie viele Nägel wollte der gute alte Schachtelteufel Wallace denn noch in das Ding reinjagen?

Jesus hörte jemanden beten und murmelte mit. Keine Ahnung, wie die Worte lauteten, aber er folgte dem beschwörenden Rhythmus des Singsangs. Er fragte sich, ob der andere Typ zu Gott betete oder zu ihm selbst. Denn er war ja jetzt Jesus. Das war komisch, doch er lachte nicht, weil es eigentlich überhaupt nicht komisch war. Laut Wallace.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Vorschlaghammer: Er würde gekreuzigt werden. Er hatte es schon früher gewusst, aber nicht akzeptiert. Jemand würde ihn retten. Wallace würde Mitleid mit ihm bekommen und beschließen, es doch nicht durchzuziehen.

Ihm war nach Kichern zumute. Andererseits war ihm gar nicht danach zumute, also, so gefühlsmäßig. Ihm war nach Weinen zumute. Ergab das einen Sinn? Er war total verdreht irgendwie. Vergiftet, richtig?

Jemand hatte Mays Hund umgebracht. Mays Hund. Jemand hatte den Hund von Pearce umgebracht. War Jesus das gewesen? Hatte er das getan?

Näherte sich dem Tierheim. Eine einsame Wolke am Himmel in Richtung Fife. In der Hitze juckte es ihn im Nacken. Das Geräusch von einem Dutzend bellender Hunde.

Katzen gab es auch hier. Katzen konnte er nicht ausstehen.

Zurückschalten. Sofort.

Wallace baute gerade das Kreuz. Das wars, das ganze Holz und die Werkzeugkiste und die Nagelpistole und das ganze Zeug. Jesus hatte das vage Gefühl, er hätte das bereits gestern alles auf die Reihe gekriegt. Wirklich? War er schon so lange hier? Aber so lange war das doch gar nicht, oder?

Das alles hörte sich allerdings vertraut an.

Wo war er?

Spielte eigentlich gar keine Rolle, oder?

Winzige Pelzfiguren säumten die Adern auf seinem Handrücken. Wirklich. Er konnte sie sehen. Nicht durch die Haut, sondern im Kopf. Er hatte keinen Schimmer, wie seine Hand in seinen Kopf kam, aber da war sie.

Peng! Er hörte den Laut, bevor er erfolgte. Kaum einen Sekundenbruchteil. Er wusste zwar nicht wie, doch er hörte ihn. Komisch.

Der Kopf von Wallace erschien wieder. Von der Staubmaske war nichts mehr zu sehen. Und die Brille hatte er auch abgenommen und zeigte seine lächerlich blauen Augen. Sie waren BLAU, genau so, in Großbuchstaben, und es schmerzte, sie anzuschauen. »Wie fühlst du dich jetzt, Jesus?«

Jesus versuchte zu sprechen, brachte aber nicht die nötige Energie auf. Versuchte es erneut und brachte heraus: »Komisch.« Hörte sich an wie die Stimme von jemand anderem. Sie kam aus seiner Nase, schlängelte sich um sein Kinn und drang in sein linkes Ohr.

»Was hast du ihm gegeben?«, fragte Pearce.

»Schon mal von Psylocybin gehört?«, sagte Wallace.

»Magic Mushrooms?«, sagte Pearce.

»Sehr gut, Pearce. Hätt ich dir gar nicht zugetraut. Ich hab da ne ordentlich starke Portion Psylo-Tee zusammengebraut. Und Big J da hat die ganze Ladung runtergeschluckt wie n durstiges Baby. Dich konnte ich nur kurz mal nippen lassen, Pearce. Solltest mir dankbar sein dafür. Fängt die Welt schon an, sich zu verändern, Jesus?«

Jesus versuchte zu nicken, aber da er den Kopf nicht bewegen konnte, nickte er nur in seinem Schädel drinnen und wusste, dass Wallace es gesehen hatte.

»Hattest du schon mal welche?«

Jesus nahm keine Drogen. Noch nie. Abgesehen von Dope ab und zu und gelegentlich Ecstasy, aber das zählte nicht. Er hatte nie Trips eingeworfen, und Mushrooms nahm heutzutage sowieso niemand mehr.

Nicht weil es illegal war, sondern einfach weil es nicht mehr cool war, den Hippieflip zu schmeißen. »Nee«, sagte er.

»Für ein mäßiges Gebräu nimmt man um die fünfzig«, sagte Wallace zu Pearce. »Wenn man richtig geil abgehen will, nimmt man hundert, aber das würd ich nicht empfehlen. Schon gar nicht bei nem Anfänger.«

Jesus war sich ziemlich sicher bei den Zahlen. Mehr oder weniger. Passte nicht so richtig zusammen. Was war eine Portion? Man nehme eine Kartoffel. Da war noch irgendjemand in seinem Kopf. Er sah die Sau aus dem Augenwinkel herumfliegen und Deckung suchen. Herumfliegen? Genau, das war überhaupt kein Mensch. Schwarze und gelbe Streifen. Hatte so ein doppelt ausgebeultes Gesicht wie ne Wespe.

Irgendwo klammerte Jesus sich an den Gedanken, dass er nicht vergiftet worden sei. Nicht richtig. Oder doch? Scheiße.

»Du bist schon weg, Kleiner, was? Kein Wunder. Zweihundert würden reichen, um die meisten Menschen in den Wahnsinn zu treiben.«

Zweihundert. Mann. Jesus schwebte. So übel war das gar nicht. Die Käfigstäbe waren leichter als Luft. Schwebten mit ihm. Er musste einen halben Meter aufgestiegen sein, dann knallte er wieder runter.

»Ich hab dir fünfhundert von den kleinen Scheißdingern gegeben, nur um sicherzugehen.«

Üble Sache das. Das war Jesus klar. So eine Riesenmenge. Massenhaft Drogen war schlecht, schlecht. Ganz schlecht. Und ob. Ein-, zwei-, drei-, vier-, fünfhundert. Schlecht, schlecht, schlecht, schlecht, schlecht. Aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Stimmt irgendwas nicht, Herr Wachtmeister? Er wusste es nicht. Hoppla. Das war alles andere als lustig, aber er lachte. Verdammte Scheiße, er musste aufhören. Fünfhundert. Ein Haufen Pilze. Irgendwer hatte das erwähnt. War das der andere Typ in seinem Kopf gewesen? Mister Wespe. Kein schlechter Preis, fünfhundert, für nen Sack von so großen Pilzen.

Er schloss die Augen und sah, dass er alles träumen konnte, was er wollte. Da war sie. May. Zappelte unter ihm. Sagte ihm, er solle es ihr fester besorgen.

Mir wird gleich übel, Herr Jesus. Gleich kotz ich meine Milz raus, Herr Jesus. Gleich kotz ich mein Herz raus, Herr Jesus.

Ein Kratzen.

Wallace hatte was gesagt. Hatte sich wieder an die Arbeit gemacht.

Sein Herzschlag, ne Menge Rhythmen hier im Raum.

Melodie von Jesus.

Hübsche kleine Nummer.

Ich heiß nicht Jesus, verdammte Scheiße.

Es war nur so, dass er sich nicht an seinen Namen erinnern konnte, deshalb musste Jesus genügen.

Eine Kirche bauen. Ein Kreuz. Zum Draufstellen. Jesus umbringen. Mich umbringen.

Der Hund war tot. Wollte nachfragen. Wo? Wieso? Wer?

»Meinst du nicht, dass das Wort >Banane< eine komische Form hat?«, sagte die Wespe in seinem Kopf.

Jesus schloss die Augen. Ein Fehler.

Sein Herz fing an herumzuhopsen wie ein Pressluftbohrer. Prallte von seinem Brustkasten ab. Was allerdings nicht so schlimm war. Sein Brustkasten war aus Gummi.

Worte schwirrten in seinem Kopf herum wie Schwalben. Er streckte die Hand aus, schnappte sich eins. Wusste, wie Verrücktsein war. Sagte Hallo zu dem Vogel, und der Vogel sagte: »Ich bin Robin.«

Und er wurde kalt. Eiskalt. Winterkalt. Er ließ den Vogel fliegen, aber sein ganzer Körper wurde eiskalt. Er bibberte. Hätte Wallace ja gebeten, die Temperatur hochzudrehen, doch seine Zunge vibrierte, und, oh, vielleicht hätte Wallace ihm den Gefallen sowieso nicht getan. Jesus Ohren wurden vor Kälte taub, und er konnte nichts mehr hören. Wallace hämmerte vor sich hin, und Pearce sagte irgendwas zu ihm, und dann konnte Jesus nichts mehr hören, und seine Zunge vibrierte, und er konnte die Batterien nicht rausnehmen.

Dem Gefühl nach war es ein Jahr später, als seine Zunge zu zittern aufhörte. Jetzt kribbelte sie an der linken Seite. Als hätte er reingebissen und es würde nun heilen.

Vor vielen Monaten. Oder vor ein, zwei Sekunden. Nicht zu sagen.

Eiskalt. Er konnte sich nicht in die Zunge beißen, denn dann würde sie abbrechen. Vielleicht waren ihm die Ohren abgefallen.

Hatte er Fieber? Ein kaltes Fieber? Konnte man so was kriegen?

»Konzentrier dich«, sagte die Wespe. »Du kannst nicht einfach zu atmen aufhören. Wenn du das machst, dann stirbst du.«

Hatte er zu atmen aufgehört? Würde er sterben? Er fühlte sich absolut scheiße.

Er musste sich am Riemen reißen. Musste seine Gedanken daran hindern, so schnell herumzuflitzen. Sausten ihm dauernd voraus. Er brauchte Bremsen. Gedankenbremsen. Gab es so was? Nee. Lass sie dir patentieren, und du machst ein Vermögen. Eine glänzende Idee, verflucht noch mall Dranbleiben. Was zum Teufel war das überhaupt? Existieren? Ein ausgedachtes Wort, wenn er je eins gehört hatte. Aber waren nicht alle Wörter ausgedacht?

Scheiße. Er schmierte schnell ab. Er zwängte seinen Verstand wieder zurück. Das verdammte Ding war wie ein Gummiband. Man hätte Melodien darauf spielen können. Pling, ploing! Hört vielleicht mal einer zu!

Eine Erinnerung. Pack sie, fang sie, halt dich dran fest. Nix. Konnte keine finden.

Boah. Wallace schwebte neben dem Käfig, fast einen halben Meter in der Luft. Toller Trick. Jesus hielt den Atem an. Wallace bückte sich und schloss die Käfigtür auf.

Pssst.

Jesus spürte die Stille im Bauch. Führte zu einer seltsamen Reaktion. Machte ihn wieder durstig. Dachte an den Tee. Dachte an die Pilze in seinem Bauch. Pilze, die wie Kugeln in seine Gedärme krachten, einer nach dem anderen, ohne Lücke dazwischen. Ihm war übel, übel, übel. Mann, was für ein schmutziges Wort.

Eine Erinnerung. Eine Scheißerinnerung. Nicht eine einzige, ne Meute Kinder. Die meisten dreizehn, vierzehn Jahre alt. Hochgerüstet. Jesus mitten im Gewühl, auch wenn er da nicht Jesus hieß. Einen Hammer in der Hand. Nutzlos. Konnte ihn nicht schwingen. Die Körper zu dicht gedrängt. In T-Shirts. Das New Bar Ox Team in diesen Pullis mit Schottenmuster, die sie eigens aus einem Laden in Glasgow bezogen. »Ihr Säue. Ihr dreckigen Säue«, sagte Jesus. Gehörte nicht dazu, wie man sieht. Jesus mittendrin nahm es mit jedem auf. Jemand hielt ihm die Hand fest. Seine Mum. Sagte: »Ihr seid ja wieder ganz verbeult.« Jesus grinsend: »Ja. Ich habs denen gezeigt.« Noch eine Erinnerung.

»Der bringt dich um, wenn er dahinterkommt«, sagte das Mädchen.

»Du …«, sagte der Junge, »… du bists wert, für dich zu sterben.«

»Du verlogener Schleimbeutel.«

Der Junge grinste. »Ich wirds mal riskieren.«

»Ist das Liebe?«

»Und wie.«

»Ach, das ist schön. Mach weiter. Hast du Gummis dabei?«

»Ich wird nicht kommen, ja? Vertrau mir. Tus einfach. Na los. Genau.«

Und das da vor ihm war jetzt Mays Hund, nahm er an. Nein, doch nicht. Na ja, vielleicht schon, aber er hatte sich in diese Scheißwespe verwandelt und sagte: »Du hast die Kleine gefickt. Du hast sie schwanger gemacht. Du hast alles verdient, was du jetzt kriegst, verdammt noch mal, du bescheuerter Idiot.«

»Hörst du mir zu?«

Die Stimme. Wie hieß er noch? n Hirn wie Suppe, n Hirn wie Leim, n Hirn wie Brutzelspeck. ZssssssJ Wie ne brummende Wespe. Zssssss! Ins Wasser gefallen.

Schubiduuh.

Ich bin Popeye, der Matrose.

Grundgütiger]

»Hörst du mir zu?«

Neeeeeeeeeee. Okay.

Links herum. Nix. Rechts herum.

Kreuz. Jawoll. Jesus, jawoll. Der andere Typ.

Gott. Nein, Teufel. Boah, und ob. Die Haut im Gesicht von Wallace verschob sich auf- und abwärts, als müsste sie auf den Knochen drunter aufgenäht werden.

Schmerzen unter den Armen, als Wallace Jesus auf irgendwas Hartes hob und ihn festband. Versuchte, sich zu wehren, aber seine Muskeln waren Pudding, und sein Körper gehorchte nicht.

Urplötzlich alles klar. Adrenalinstoß. Verscheuchte die Wirkung der Magic Mushrooms lange genug, um zu denken: >Lass mich in Ruhe, Wallace, du fetter, beschissener Eselficker<, aber er konnte es nicht sagen. Macht der Sprache verweigert.

Fing den Blick von Pearce auf. Wirkte traurig, der Mann. Wird schon alles gut, Mann. Wird schon alles gut.

Ein Mann war zu hören, der weinte. Ach Pearce, du dickes Weichei. Aber Pearce weinte gar nicht. Er war es selbst. Er war das Weichei.

Nicht vor Schmerz. Noch nicht. In trauernder Hinnahme deines Schicksals? Vielen Dank, Mister Wespe. Das traf den Nagel auf den Kopf.

Jesus wusste, was abging. Musste sich nur durch das Feuerwerk in seinem Kopf durchkämpfen, sich konzentrieren.

Erinnerung.

Nein, nichts.

»Bist du noch da, Jesus?«

Der Typ - Wallace, so hieß er - von Angesicht zu Angesicht.

Und da war er selbst, an zwei Holzbretter gebunden. Das wusste er. Fühlte sich so weit ganz okay an. Was wurde da nur immer für n Aufhebens gemacht?

Das Ende. Es war so weit. Für ihn.

Ba-bamm, ba-bamm, ba-bamm. Herzschlag, oder saß er in einem Zug?

Ba-bamm, ba-bamm, ba-bamm. Herzschlag. Kein Zug.

Wieder Weinen. Lauter. Heulen, das war das Wort dafür. Und dann: »Nein.« Dann: Wamm!

Es dauerte einen Moment, bis es ankam, und dann schoss der Schmerz durch ihn hindurch. Kam aus der Mitte seiner Handfläche. Ein intensiver Schmerz, als hätte ihn eine riesige Wespe gestochen. Und die Hitze. Seine Hand stand in Flammen.

Wamm!

Und es tat so weeeeh, so furchtbar weh. Er schrie. »Das war die eine Hand«, sagte Wallace. Wamm!

Keine Zeit, sich daran zu gewöhnen. Die andere Hand, jawoll, erledigt. Er schaute hoch, sah den Kopf des Nagels in seine Handfläche gebettet und musste kotzen.

»Du dreckiger Wichser. Ich hab was auf die Schuhe gekriegt.«

Jesus brüllte, ebenso sehr vor Wut wie vor Schmerz.

»Fällt dir sonst nichts ein?«

Wamm!

Japsen. »Ah, ah, ah!«, es half nichts, musste aber sein. Wamm!

Wenn der Schmerz so schlimm wird, ist er schon fast wieder komisch. Warum, wamm! Er kreischte.

»Ach, halt die Fresse, Jesus. Das war erst der leichte Teil. Jetzt kommt was, wos n bisschen heftiger werden könnte. Muss das Scheißding erst mal mit n paar richtig fetten Nägeln nachladen. Schau dir mal diese dicken Prachtstücke an.«

Jesus wollte nicht hinschauen, aber irgendwie drehte sich sein Kopf in Richtung Wallace.

Die Nagelpistole war schwarz-gelb, wespenschwarz, wespengelb. Wallace fummelte am Nagelmagazin herum, das sich schräg nach unten öffnete. Jesus erhaschte einen Blick auf einen Nagel, und der war scheißmächtig. Er schrie erneut vor Schmerz in seiner Hand. Zerrte, hörte aber auf, weil es zu sehr wehtat. Und dann schrie er bei der Vorstellung des Schmerzes, den er noch spüren würde.

»Der Nagel muss so groß sein, dass er durch deine beiden Füße passt.«

Jesus brüllte wieder, hörte nicht mehr auf, mit weit offenem Mund, sodass Wallace, als er die Pistole fertig geladen hatte, schreien musste, um sich Gehör zu verschaffen. »Jetzt hol mal tief Luft, du dreckiger kleiner Wichser«, sagte Wallace. »Das tut jetzt nämlich richtig weh.«



Pearce versuchte, nicht hinzusehen, versuchte, nicht hinzuhören. Zu sehen, wie Jesus ermordet wurde, machte jede Glaubwürdigkeit zunichte, die Wallaces Behauptung, er habe Hilda nicht umgebracht, sonst vielleicht gehabt hätte. Natürlich hatte Wallace Hilda umgebracht. Er war ganz klar ein sadistisches Schwein. Und überhaupt, wenn Wallace ihn nicht umgebracht hatte, wer denn dann, Scheiße noch mal?

Pearce musste sich distanzieren. Er fing an, hier Gefühle zu entwickeln. Er musste Distanz aufbauen, musste, solange er konnte, klar weiterdenken. Distanz. Na los!

Jesus bedeutete ihm nichts. Zugegeben, Pearce bereitete es keinen besonderen Spaß, zuzusehen, wie ein anderer Mensch gekreuzigt wurde, doch letztlich war das eine Sache zwischen Wallace und dem Gesetz. Aber Wallace hatte Pearce mit Drogen versetzten Tee eingeflößt, und Pearce hasste Drogen. Und Wallace hatte Pearces Hund umgebracht. Und das war der Hauptgrund, weshalb Pearce stinkwütend war.

Aber das hier auch. Er konnte es nicht abstreiten. Er wollte das nicht hören. Da war es wieder. Ein weiterer Nagel, der in Jesus Fuß donnerte. Und dieses verdammte infernalische Kreischen.

Distanz, verflucht!

Tierheim.

»Was für ne Sorte ist n das?«

»Ein Terrier. Dandie Dinmont. Die sieht man nicht allzu oft.«

»Und wieso?«

»Keine Ahnung. Die sind teuer.«

»Ach was?«

»Schauhunde.«

»Man sollte meinen, die Leute würden Schlange stehen nach so nem kleinen Vieh.«

»Der wäre weg wie der Blitz, war da nicht… das Bein.«

Na, ihm fehlte also n Bein. Ja und, verflucht? »Aber er kommt doch trotzdem klar, oder? Er hat doch keine Schmerzen?«

»Das Bein ist ihm schon vor langer Zeit abgenommen worden, ne alte Kriegsverletzung. Er ist bei uns so abgegeben worden. Scheint sich total wohlzufühlen mit seinen drei Beinen.«

Pearce bückte sich und streichelte dem kleinen Scheißer den Kopf. Der Hund war überwiegend weiß mit braunen Flecken entlang der Wirbelsäule. Hatte eine tonnenförmige Brust wie ein Dackel. Ein quirlig wirkendes kleines Mistvieh.

»Mir scheint, er mag Sie«, sagte das Mädchen.

»Meinen Sie?«

Es war etwas im Gange inzwischen. Wallace wuchtete das Kreuz vom Boden, hob es sich auf die Schulter und schleppte es zur Wand. Jesus brüllte lauter.

»So, fürs Erste passiert dir jetzt mal noch nichts«, rief Wallace. »Ich hab meine Hausaufgaben gemacht. Ich wird das Kreuz an die Wand lehnen. Dadurch wird deine Brust nicht einfallen, und du erstickst nicht. Denn das war zu schade. Ich will, dass das so lange dauert wie nur möglich.«

Er stieß das Kreuz an die Wand, und mit einem dumpfen Knall traf es auf die Eierkartons, die wohl zumindest einen Teil des Rucks dämpften. Wallace richtete es auf und blickte Pearce an. »Ich lass das Licht an«, sagte er, »damit du zuschauen kannst. Ich bin mal weg und hole noch jemanden, der das sehen muss. Ich bin sicher, ihr könnt ein bisschen Gesellschaft gebrauchen, stimmts? Vielleicht fickt sie sogar mit dir, wenn du sie nett drum bittest.«

Quietschend öffnete sich die Tür. Knallte zu. Dann hörte Pearce das metallische Schaben eines Riegels, der auf der anderen Seite vorgeschoben wurde.

Wallace war weg, um May zu holen. Jetzt ergab alles einen Sinn. Pearces Bank, die Matratze, die Fesseln, alles war schon da gewesen. Darüber hatte Pearce die ganze Zeit nachgedacht. Wallace hatte recht gehabt, Pearce war ein blöder Arsch. Alles war geplant gewesen. Bloß nicht für Pearce. Wenn Pearce nicht aufgekreuzt wäre, würde May an seiner Stelle hier liegen. Eines hatte er möglicherweise für sie getan - er hatte ihr einige Zeit verschafft.

Pearce blickte zu Jesus und wünschte, Wallace hätte das Licht ausgeknipst. Das einzig Gute war, dass das aufgrund der Schmerzen und der Angst ausgeschüttete Adrenalin vielleicht verhinderte, dass Jesus Hirn von den Magic Mushrooms zermatscht wurde. Aber das war vermutlich Wunschdenken. Er sah eigentlich ziemlich zermatscht aus, verdammte Scheiße.


CRASH



»Meinst du, ich brauch das?«, sagte May und beäugte ihren Bruder. Sie kam momentan total gut ohne diesen ganzen Scheiß aus. Sie hatte sich letzte Woche mit ihrer besten Freundin, Joanne, überworfen. Die fette Kuh dachte, sie wüsste alles besser. Meinte, May sollte endlich mit der Wahrheit herausrücken. Da war überhaupt nicht dran zu denken, und jetzt schon erst recht nicht mehr, nach dem, was Flash ihr gerade erzählt hatte. Es wäre also sowieso alles Scheiß gewesen, bei allem, was passiert war. Aber zu allem Überfluss hatte May auch noch ihre Tage und hätte sich am liebsten einfach nur mit ner Wärmflasche auf dem Bauch hingelegt und ausgeheult. Schön, sie war auf dem besten Weg dazu. Hingelegt hatte sie sich schon. Aber eine Wärmflasche konnte sie aus offensichtlichen Gründen nicht benutzen. Und heulen würde sie vor ihrem Bruder auch nicht. Überhaupt war alles ein Riesenschlamassel.

Flash setzte sich neben sie aufs Bett und steckte das Messer wieder in die Lederscheide. Schnuckelchen knurrte ihn an, und als May zu Schnuckelchen sagte, er solle sich benehmen, legte er den Kopf wieder in ihren Schoß.

»Sicher ist sicher«, sagte Flash.

»Was geht da eigentlich ab, Flash? Ihr denkt zwar alle, ich war bescheuert oder so, aber ich weiß genau, dass da irgendne ganz miese Scheiße abgeht. Sag mir die Wahrheit.«

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Flash. »Zuerst hat es Louis erwischt, dann Rog.« Er zuckte die Achseln. »Na ja, man kann nie wissen.«

»Wie hast du das gemeint mit Louis?«

Flash konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Ach, na ja«, sagte er. »Du weißt schon.«

»Ich weiß überhaupt nichts, verdammte Scheiße! Versuch nicht dauernd, mir was zu verheimlichen, und sag mir endlich, was los ist. Wieso habt ihr mich Louis nicht sehen lassen? Das war nicht, weil er überfahren worden ist, oder? Und ihr wisst, wer auf Rog geschossen hast, stimmts?«

Flash erzählte ihr die Wahrheit.

Sie war nicht erstaunt. Wallace war ein mieses Schwein, auch wenn er sie immer ziemlich gut behandelt hatte. Manchmal machte er einem ein bisschen Angst, okay. Sagte ihr, sie könne ihn nicht verlassen, weil er nicht wüsste, was er dann tun würde. Na ja, das war mit ein Grund, weshalb sie ihn nicht verlassen hatte, oder? Sie hatte ihn nicht verlassen. Er hatte sie rausgeschmissen. Aber ein Schock war es nicht, zu erfahren, dass er nach wie vor sauer war. Es war alles ihre Schuld. Das war ihr klar. »Ihr denkt, es war Wallace«, sagte sie.

»Na ja, alles weist auf ihn hin.«

»Ich weiß, dass ers war, verdammt noch mal.« Sie nahm das Messer von Flash und steckte es in ihre Handtasche. »Wieso habt ihr nichts unternommen?«

»Wie meinst du das?«

»Du weißt genau, was ich meine. Wieso seid ihr nicht rüber zu Wallace gegangen und habt das Schwein umgebracht?«

»Na ja, er hat ne Kanone, oder?«

»Hat er nie gehabt«, sagte May. »Als wir zusammen waren, war er mit seinen Fäusten mehr als zufrieden.«

Flash erzählte ihr von Rogs Besuch bei Wallace. Erklärte genau, was Rog vorgehabt hatte. Dass es nicht gelaufen war wie erhofft.

»Und das hat Rog für mich machen wollen?«

Flash nickte. Nach einer Minute fragte er: »Alles in Ordnung?«

»Lass mich allein«, sagte sie.

»Mir tut die ganze Sache total leid, May. Es wird alles wieder gut.«

»Ich hab gesagt, du sollst mich allein lassen, verflucht!« Sie hielt inne. »Bitte, Flash.«

Flash stand vom Bett auf und schlurfte mit hängenden Schultern zur Tür.

May wünschte wirklich, Brian wäre nicht einfach abgehauen. Noch am gleichen Abend, als sie ihm erzählt hatte, dass Wallace von ihrer Nummer erfahren hatte. Schwupp! - weg war er. Tschüssikowski. Hatte sich nicht mal verabschiedet. Behauptete immer, n tougher Kerl zu sein, aber wenn es hart auf hart kam, hatte er keinen Mumm. Sie hätte die Hilfe des feigen, Gedichte schreibenden Wichsers jetzt gut gebrauchen können. Das würde sie lehren, sich von nem Jambo bumsen zu lassen. Hearts-Fans konnte man eben nicht trauen.

Sie machte ihre Handtasche auf und nahm das Messer heraus, das Flash ihr gerade gegeben hatte. Zog die Scheide herunter. Die dünne Klinge funkelte. An dem schwarzen Plastikgriff hing ein Preisschild. Scottish Dirk stand darauf. Edelstahlklinge. £ 39.99. Scheiße, das war eine Menge Geld. Und Flash war losgegangen und hatte es extra für sie gekauft. Das war total lieb. Sie hatte echt zwei super Brüder. Es war eine ganze Weile her, dass sie etwas geschenkt bekommen hatte, auch wenn er es garantiert in einem Andenkenladen auf der Royal Mile gekauft hatte. Sie machte eine Stichbewegung in die Luft vor ihr. Fühlte sich gut an.

»Hallo, Dirk«, sagte sie zu dem Messer.

Brian. Scheiße. Er fehlte ihr, vor allem jetzt, wo Joanne nicht mehr mit ihr redete. Sie hätte ihm liebend gern Dirk gezeigt. Sie öffnete die Handtasche und holte das Gedicht heraus, das er für sie geschrieben hatte, nachdem sie ihm erzählt hatte, dass sie schwanger war. Sie hatte entdeckt, dass er jede Menge Gedichte geschrieben hatte, doch das hier war das erste, das er irgendjemandem gezeigt hatte. Sie las es zum hundertsten Mal. Er hatte sich vielleicht verpisst wie der letzte Wichser, nachdem Wallace das mit ihnen spitzgekriegt hatte, aber in Rechtschreibung war er gut und reimen konnte er auch. Und es war total süß, dass er so sicher war, dass sie einen Jungen bekommen würde. Sie fragte sich, wohin Brian den Abflug gemacht hatte. Natürlich war sie sauer auf ihn, aber trotzdem hoffte sie, dass er glücklich war, wo immer er auch sein mochte. Der Wichser.



Wallace fuhr sich mit den Fingern über die Brust, bevor er den Rand des letzten Wachsstreifens herunterpellte. Aaah!

Die meisten Leute dachten unweigerlich, er hätte einen Sprung in der Schüssel. Wallace wusste das, und es scherte ihn nicht. Ehrlich gesagt gefiel es ihm. Viele harte Burschen hatten einen Sprung in der Schüssel. Es war immer gut für den Ruf, wenn einen die Leute für irre hielten. Er trug eine Brille, und da harte Männer keine Brillen trugen, musste er sich doppelt anstrengen, um seinen Ruf zu wahren. Und außerdem, Ruf hin oder her, hatte er Gründe für das, was er tat. Gründe, die außerhalb des Begriffsvermögens des Normalverstandes lagen. Okay, das war unfair. Der Normalverstand konnte die Gründe sehr wohl begreifen, aber es bedurfte einer speziellen Sorte Mensch, um sie auch verstehen zu können, und einer noch spezielleren, um sie nachzuvollziehen. Er hatte gedacht, May hätte sie verstanden. Er hatte gedacht, bei ihnen hätte es geklickt. Seelenverwandte. Den ganzen Scheiß.

Egal, an allem war nur May schuld. Mit diesem armseligen Wichser zu vögeln, den er gerade gekreuzigt hatte. Und dann auch noch schwanger zu werden mit dem Kleinen von dem Arschloch. Herrgott noch mal! Wallace wollte gar nicht drüber nachdenken, denn es machte ihn nur wütend, und er wollte nicht so wütend werden, dass er sie umbrachte, bevor sie Gelegenheit hatte, zu sehen, was er mit ihrem Schatz angestellt hatte. Und Pearce. Was sollte Wallace nur mit dem machen? Er hatte keine andere Wahl, als ihn ebenfalls zu beseitigen. Konnte ihn ja wohl jetzt kaum noch freilassen. Also ging der auch auf Mays Konto, im Großen und Ganzen. Er hoffte nur, das Miststück war stolz auf sich.

In der Gewissheit, gut auszusehen, warf Wallace den Wachsstreifen in den Müll. Schon klar, er sah wie durch die Mangel gedreht aus. Pearce hatte ein paar glückliche Treffer gelandet, aber wenn überhaupt, dann machten ihn die blauen Flecken nur noch attraktiver. Er fragte sich, ob er May anrufen sollte. Nur um rauszufinden, wo sie war. Ihre total bekloppte Familie würde sie ja nicht aus den Augen lassen.

Wallace fing an, sich das Hemd zuzuknöpfen. Hielt inne. Musterte die keilförmige weiße Stelle auf seinem Bauch. So groß, dass es sich um ein Muttermal handeln musste. War es aber nicht. Das, Leute, war eine Narbe. Und auf die war er mächtig stolz. Damit hatte er einem Freund etwas bewiesen.

Hatte sich dreißig Sekunden lang ein glühend heißes Bügeleisen drauf gehalten, ohne mit der Wimper zu zucken.

Nur dass da jetzt keine Haare mehr wuchsen, sodass er die Umgebung mit Wachs behandeln musste, und da machte er seine Brust immer gleich mit. Genau, n Spritzer Aftershave und dann los, um May zu holen.



Jacob kam vom Klo zurück. Als er über die Schwelle zur Küche trat, sah er lebhaft das Bild von Rog vor sich, der vor Qual schrie. Nein, ein Bild war es eigentlich nicht. Es war dunkel gewesen in dieser Nacht, als er den Schrei gehört hatte, und sein visuelles Gedächtnis zeigte ihm den verschwommenen Umriss einer Gestalt, doch so war es nicht gewesen. Er sah Rog nicht so sehr, als dass er ihn hörte. Den Schrei. Ohrenbetäubend. Erschreckend. Bis ins Schlafzimmer. Aber vielleicht waren es ja auch die Schüsse. Was auch immer, es war schmerzhaft laut gewesen. Die Kombination. Jetzt konnte er es wieder hören. Oder war das am Ende das Geräusch des Blutes, das in sein Trommelfell rauschte? Jacob hatte das Gefühl, etwas würde seine Trommelfelle mit einer winzigen Käsereibe raspeln. Ihm wurde ganz schwummrig.

Man musste es ihm ansehen, denn Norrie fragte ihn: »Alles okay, Boss?«

Kalter Schweiß jetzt auf dem Rücken. Klamme Stirn. Von dem abgestandenen Geruch der scones vom Vortag wurde ihm plötzlich übel. Ihm war, als hätte er gleich ein Dutzend davon verdrückt und nun stünde ihm bevor, ein weiteres Dutzend essen zu müssen. Oder was? Hä? Was hatte er sich grade gefragt - was war - der Lärm der einzelnen Schüsse übertönte Rogs Schreie, da, und noch mal, da, und er wartete auf den nächsten Schuss, der dieses infernalische Gebrüll ein für alle Mal abschnitt, einen letzten Schuss in den Kopf, und da war er, und Rog war still. Tja, und so hatte Jacob ihn dann gefunden.

Hatte das Küchenlicht angeknipst, und da lag sein Sohn, bewusstlos in einer Blutlache. Aber Jacob konnte ihn immer noch hören, diesen Schrei, der aus ihm heraussprudelte.

Natürlich war dieser letzte Schuss nie gefallen.

»Hör auf damit!«, sagte Jacob. »Hör auf.«

Aber Rog hörte nicht zu. Oder vielleicht konnte er ihn nicht hören wegen des Krachs, den er machte.

»Hör auf.«

Nein, so war es nicht gewesen. Rog hatte das Bewusstsein verloren. Die Schmerzen. Seine Schreie. Keine großen Schmerzen. Lügner. Okay. Riesenschmerzen. Genug um … aber jedenfalls nicht lange. Er hatte das Bewusstsein verloren. Er hatte das Bewusstsein verloren. Er hatte verloren. Er hatte. Verloren. Verloren. Oh Gott.

»Hast du n Dreher, Jacob?«, fragte Norrie.

»Ich hab«, sagte Jacob. Er musste kämpfen, um die Worte aus dem Mund zu bekommen, »keinen Dreher.« Was immer ein Dreher auch war. »Mir gehts gut.« Schon leichter gesagt. Und Rogs Schreie waren schwächer. »Muss mich nur mal ne Minute hinsetzen.« Genau. Konnte Rog jetzt nicht mehr schreien hören. Er war weg. Umgekippt.

Rog war im Krankenhaus, um Himmels willen. Sicher im Krankenhaus. Und Flash war gerade hingegangen, um ihn zu besuchen. Seine Jungs waren sicher.

Wo war May?

Jacob ließ sich schwer am Tisch nieder.

Norrie musterte Jacob und sagte: »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

Jacob atmete durch die Nase. Einmal. Zweimal. »Mach dir um mich keine Sorgen.« Herzanfall. Konnte den Gedanken nicht unterdrücken. Je älter man wurde, desto anfälliger wurde man dafür, und desto mehr war man sich seiner Anfälligkeit bewusst. Und eine Panikattacke hatte er schon gehabt. Aber Schmerzen hatte er keine. Nicht in der Brust. Nicht im Arm. Er war okay. Heute würde er nicht sterben.

Er konnte sehen, wie Norrie die Stirn runzelte und dann sagte: »Du bist richtig blass. Ist dir schon mal so schlecht gewesen?«

Jacob erhob die Stimme, oder wenigstens versuchte er es, aber es kam nicht so laut heraus, wie er es gewollt hatte. »Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen.« Kaum mehr als ein Flüstern. Er streckte die Hand nach seinen Kippen aus.

»Was hast du gesagt?«

Jacob versuchte, erneut zu sprechen, aber es war zu anstrengend. Er schüttelte stattdessen den Kopf, zündete sich eine Zigarette an.

»Du solltest dich hinlegen. Und vor allem solltest du jetzt nicht rauchen.«

»Mir gehts gut.« Und wenn mans recht bedachte, ging es ihm auch beinah wirklich gut. Rasch ein Zug an der Lulle, und es ging ihm noch besser. Hörte keinen Ton mehr von Rog. Nur ein Dröhnen in den Ohren. Keine Schüsse. Keine Schreie. Das Schwindelgefühl ließ nach. »Ich brauch mich nicht hinzulegen. Wahrscheinlich nur zu heiß. Ist warm hier drinnen.« Das Dröhnen ebbte zu einem angenehmen Murmeln ab. Wahrscheinlich musste er nur mal eine rauchen.

Norrie stand auf und öffnete das Fenster. »Ich halt mal nen Lappen unters kalte Wasser.«

Norries Handy fing an zu klingeln. Ein hipper Klingelton. Norrie hielt gern mit der Jugend mit, aber an Jacob ging das alles vorbei. Norrie steckte die Hand in die Tasche, holte sein Mobiltelefon heraus und sagte: »Hi, May.«

May? Wo war sie? Sie sollte doch nicht außer Sichtweite sein. Jacob fragte Norrie.

»Auf ihrem Zimmer«, sagte Norrie.

Jacob kam nicht mehr mit der Jugend heutzutage mit. May rief Norrie von ihrem Zimmer aus an. War wohl zu viel verlangt, dass sie in die Küche kam.

»Okay«, sagte Norrie und legte auf. Er schaute Jacob an. »Sie hat das mit Wallace rausgekriegt. Flash hats ihr erzählt.«

Deshalb hatte Flash es so eilig gehabt, rauszukommen. Etwas Hartes setzte sich in Jacobs Kehle fest. Er wollte nicht, dass May da reingezogen wurde. Andererseits war sie vielleicht sicherer jetzt, wo sie wusste, dass sie in Gefahr schwebte. »Schätze, das musste irgendwann mal passieren«, sagte Jacob. »Wie hat sies aufgenommen?«

»Sie meint, Wallace war so gut wie tot.«

Eine Weile saßen sie schweigend zusammen. Dann sagte Norrie: »Von Pearce also kein Wort?«

Jacob schüttelte den Kopf. »Flash hat ihn angerufen. Sein Handy ist ausgeschaltet. Hats bei ihm zu Hause versucht. Anrufbeantworter. Irgendwas ist passiert. Flash hat Wallace auf der Arbeit angerufen, um mit ihm zu reden. Er war nicht da. Hats bei ihm zu Hause versucht, und er hat abgenommen.«

Bei der Wiedergabe von Flashs Bemühungen wurde alles klar: Irgendwie hatte Wallace Pearce ausgeschaltet.

»Meinst du, dass Wallace ihn umgebracht hat?«

»So wie ich Wallace kenne«, sagte Jacob, »ist das ohne Weiteres möglich.«

Eine leichte Brise kitzelte Wallace im Nacken, als er bei den Baxters vor der Tür stand und sich fragte, ob er anklopfen oder die Tür direkt eintreten sollte. Spielte das eine Rolle? Die Bande von Schwachköpfen würde so oder so nicht merken, wie ihr geschah.

Er wusste nicht sicher, wer drinnen war, aber er rechnete mit May, ihrem Dad (Wallaces Scheißschwiegervater), vielleicht dem verblödeten alten Arschloch Norrie, mit dem er sich immer rumtrieb, und wahrscheinlich Flash.

Wallace holte tief Luft, spürte den Revolver, der sich ihm in die Wirbelsäule drückte.

Okay, er hatte sich entschieden. Er würde anklopfen. Wenn er die Tür einschlug, würde ein neugieriger Nachbar vielleicht die Polizei rufen. Und wer da drinnen auch sein mochte, würde nicht wissen, dass er es war. Er hatte den Wagen in einer Parklücke ein paar Häuser weiter abgestellt, was sich noch als vorteilhaft erweisen konnte.

Er hatte gute Lust, die Tür trotzdem einzutreten. Sie hatten keine Klingel. Und er hasste Wichser, die keine Klingel hatten. Wie schwer war es wohl, sich eine anbringen zu lassen. Idioten. Er nahm den Revolver aus dem Gürtel und klopfte mit dem Knauf an die Tür.

Eine Ewigkeit später machte der Freund des Alten, Norrie, auf, und Wallace grinste ihn an und zeigte ihm die Kanone.

»Geh rein, Opa«, sagte Wallace.

Der alte Knabe tat wie geheißen, und Wallace folgte ihm nach drinnen. Wallace schloss die Tür. Eine Stimme aus der Küche fragte: »Wer ists?« Hörte sich nach Jacob an.

»Sag ihm, zwei Zeugen Jehovas«, flüsterte Wallace. »Und dass sie gleich wieder weg sind.«

Norrie gab die Nachricht weiter.

Wallace flüsterte weiter: »Wo ist May?«

»In der Küche«, gab Norrie mit gesenkter Stimme zurück.

Wallace musterte ihn. »Wenn du mich anlügst, verpass ich dir n Loch in den Schädel.« Wallace streckte die Hand aus und drückte dem alten Knaben die Mündung zwischen die Augenbrauen. »Genau hier. Spürst dus?«

Schweiß rollte über Norries Wange. »Sie ist in ihrem Zimmer«, wisperte er.

Gott, war der erbärmlich. Wallace hatte gute Lust, den alten Furz an Ort und Stelle abzuknallen. Beschissener Schwachkopf. Offenbar hatten er und Jacob in der Fabrik Scheiß gemacht und gewettet, wer mit Teig gefüllte Paletten am höchsten stapeln konnte, und dabei war Norrie auf dem feuchten Boden ausgerutscht und hatte sich den Kopf an einem riesigen Mixer angeschlagen. Sich selber ausgeknockt. War seitdem nie mehr der Alte gewesen. Wallace würde ihn so oder so beseitigen müssen, aber solange die Möglichkeit bestand, dass er May aus dem Haus schaffen konnte, ohne dass jemand es merkte, wollte er es versuchen. Es würde alles sehr vereinfachen. Und er war sich sicher, dass May nicht ohne Gegenwehr mitkommen würde. Aber das war ja Teil des Spaßes.

»Wer ist in der Küche«, fragte er Norrie.

»Nur Jacob.«

»Und wo ist Flash?«

»Im Krankenhaus.« Norrie bedachte ihn mit seiner Version des bösen Blicks. Wallace hätte fast losgeprustet. »Rog besuchen«, fuhr Norrie fort.

Wallace beruhigte sich wieder. »Sag Jacob, dass du aufs Klo gehst.«

Norrie rief durch den Flur. Baxter rief etwas zurück. »Du gehst vor, Opa.«

»Und wenn ich nicht will?«

»Dann mach ich dich kalt.«

»Bringen Sie mich nicht sowieso um?«

»Nur wenn du nicht aufhörst, Fragen zu stellen.«

Der debile Sack hielt den Mund, und Wallace dirigierte ihn zu Mays altem Zimmer.

»Und was jetzt?«, fragte Norrie, als sie vor der geschlossenen Tür standen.

»Mach auf.«

Norrie drückte die Klinke und hielt auf halbem Weg inne. »Ich kann doch da nicht einfach reingehen«, sagte er. »Vielleicht hat sie nichts an.«

Oh Mann. »Klopf an. Sag ihr, du willst mit ihr sprechen.«

Norrie klopfte. »May, kann ich mit dir reden?«, fragte er.

»Sag ihr, es geht um Wallace«, flüsterte Wallace. »Es geht um Wallace.«

Sie hörten, wie May in ihrem Zimmer rumorte, und kurz darauf öffnete sich die Tür. Und ab da fing alles an, schiefzugehen.



Lehnte gekippt das Kreuz an die also vielleicht, wenn er wackelte Wand aus Eierkartons würde es umfallen. Wackelte aber allerdings das würde nicht wehtun. Blutige Handflächen, blutige er hatte kein Seil um die Füße Handgelenke geschlungen.

Augen mit Blick auf Pearce sowieso geschlossen.

Schmerzen jagen durch ihn Drogen jagen durch ihn wie Drogen wie Schmerzen.

Pearces Blicke hin und her schossen durch den Raum wo war eigentlich seine Dornenkrone? - da haste was vergessen, Arschloch.

Jesus lebte strengte sich an, rauszukommen in sich drinnen, riss ein wie aus einem Horrorfilm Loch.

Er hielts nicht mehr aus und deshalb schrie er noch mehr Schmerzen und Pearce sagte: >Psst! Versuch einfach, dich zu entspannen.<

Jesus hob die und noch mal Augenlider, aber sie knallten herunter. Und noch mal. Ohrenbetäubender Krach, entspannen? keine Schmerzen.

Wallace schwebte aber er war doch weg neben ihm. >Knock dich aus.< Leck mich.

Jesus wickelte die Zunge und drückte um Wallaces Hals.

Wallace schüttelte >Macht das Spaß da drinnen? Da drinnen in deinem Gehirn?< den Kopf.

Dachte, er hätte sich die Zunge abgebissen. Versuchte zu sprechen. Versuchte zu rufen. Ohne Drecksau, Drecksau, Drecksau zu wissen, zu wem er sprach oder rief oder zu welchem Zweck oder verfickte Scheiße ob er seinen Verstand unter Kontrolle hatte, denn das war nicht er da drinnen, und er konnte nicht konnte sie nicht geschlossen halten die Augen aufmachen, denn da gab es und ich zu viele an nem Informationen Kreuz.

Seine Augen gingen auf. Er wusste, dass er sterben würde.

»Nein, tust du nicht«, sagte Pearce. »Hör mir zu, Jesus. Konzentrier dich gefälligst, verflucht noch mal!«



Als May die Tür öffnete, war Wallace überrascht. Er hatte sie seit einer Weile nicht mehr gesehen, und beim letzten Mal war es aus einiger Entfernung gewesen. Wie sie so in Fleisch und Blut vor ihm stand, erinnerte sie ihn an alles, was zwischen ihnen geschehen war. Egal was die Leute redeten, von wegen sie sei noch zu jung - und die Leute redeten viel, allerdings nicht so viel wie ihre beschissene Familie -, egal, sie war alt genug, um allein zu entscheiden, ob sie heiratete, und genau das hatte sie getan. Sie waren zusammen glücklich gewesen. Sie waren zurechtgekommen, oder etwa nicht? Er hatte sein Ding gemacht und sie ihres, und sie hatten nicht viel gestritten, und wenn, dann war es ziemlich rasch wieder vorbei. Und der Sex war grandios gewesen. Wallace konnte nicht verstehen, wieso sie mit diesem bärtigen Wichser geschlafen hatte. Er hatte es sie immer wieder gefragt, doch sie schien es selber nicht zu wissen. Als er nachgebohrt hatte, sagte sie, weil er so nen Riesenschwanz hatte, aber Wallace wusste, dass sie ihn damit nur aufziehen wollte.

Wenn er sie jetzt anschaute, mit ihren verwuschelten Haaren und dem müden und traurigen Gesicht, war er sich nicht mehr sicher, ob er es durchziehen konnte. Sie war seine Familie. Er wollte Kinder mit ihr haben. War das zu viel verlangt, dass es seine eigenen sein sollten? Dreckige Schlampe. Hatte ihm so was angetan, verflucht, dass er sich so verhalten musste. Er hasste sie, war aber nahe dran, sie zu bitten, mit ihm nach Hause zu gehen. Da sollte ein anderer durchsteigen, ihm war das zu hoch.

»Du Drecksau!«, sagte sie. »Wieso hast du das mit Rog gemacht, verdammte Scheiße?«

»Ich hab doch gar nichts gemacht«, sagte Wallace, bevor ihm einfiel, dass er es nicht nötig hatte, hier rumzustehen und sich zu rechtfertigen.

»Und Louis. Wie hast du das meinem Hund nur antun können, Wallace?«

»Ich hab deinen Scheißköter nicht angerührt.«

»Und ob, Scheiße noch mal!«

»Hab ich nicht, verdammte Scheiße!«

»Na, irgendwer wars.«

»Aber ich nicht, verdammte Scheiße!«

»Na, und wer solls dann gewesen sein?«

»Ich hab nicht die blasseste Scheißahnung.«

»Rog ist zusammengeschossen worden, und du hast ne Knarre.«

»Das stimmt, verdammt noch mal, du beschissene Schlampe, und die benutz ich auch, verfluchte Scheiße, wenn du deine verfickte Fresse nicht hältst.«

»Das wagst du nicht, du Arschloch!«

»Brüll nicht so rum, du blöde Kuh!«

»Verpiss dich! Du denkst, alle haben Angst vor dir. Na schön, ich nicht. Ich hab dich schon nackt gesehen.«

Wallace stieß fest gegen die Tür. Ein Hund, dem ein Bein fehlte, hoppelte in ziemlichem Tempo an ihm vorbei und verkroch sich unter dem Telefontischchen im Flur.

»Schnuckelchen.«

»Ich hab dich auch nackt gesehen, May.«

»Wie schön für dich, herzlichen Glückwunsch.«

»Halt deine blöde Schnauze.«

»Und wenn nicht?«

Wallace schaute sie an, entschlossen. Sie starrte zurück, nicht weniger entschlossen. Er drehte sich zu Norrie um und schoss ihm in die Brust. Norrie schnappte nach Luft und ging zu Boden. Dort blieb er sitzen, ratlos, mit dem Rücken gegen die Tür eines Besenschranks im Flur gelehnt.

»Schau, wozu du mich getrieben hast«, sagte Wallace zu May. »Bist du jetzt zufrieden?«

»Ich hab dich zu gar nichts getrieben!«, sagte May. Endlich fing sie an zu schreien, verdammt. Es gehörte manchmal ne Menge dazu, zu ihr durchzudringen.

Die Küchentür wurde aufgerissen, und da stand Jacob, bewaffnet mit einem Nudelholz und einem Brotmesser. Als er Norrie erblickte, ließ er seine Waffen fallen. Oder als er sah, was Norrie in der Hand hielt.

Wallace prallte zurück, als Norrie, der blutete wie eine geplatzte Packung Himbeersaft, einen .38er Smith & Wesson-Revolver auf ihn richtete. Die gleiche Scheißknarre, wie Wallace sie dank seines Schwagers Rog in der Hand hielt. Norrie drückte ab.

Wallaces linker Arm flog nach hinten. Er spürte keinen Schmerz. Angeschossen zu werden war gar nicht so schlimm. Er wirbelte herum und trat Norrie den Revolver aus der Hand. Er flog dem alten Zausel aus dem Griff, knallte ihm an die Stirn und landete scheppernd auf dem Fußboden. Wallace trat drauf und zog die Waffe zu sich ran. Am liebsten hätte er Norrie ein paar blaue Bohnen ins Hirn gefeuert, aber er wollte nicht noch mehr Krach veranstalten. Der Nachbarn wegen. Krach hatte es auch so schon genug gegeben.

Jetzt kam der Schmerz. Oh ja, er kam, verflucht, und wie! Es war, als wäre ihm ein Teil des Arms abgerissen worden. Und als er nach unten schaute, war das auch so ziemlich der Fall. Die Kugel hatte den fleischigen Teil seines Unterarms gleich unterhalb des Ellbogens erwischt, den Muskel durchschlagen und auf dem Weg einen Fetzen Fleisch mitgerissen und den Arm bis auf den Knochen freigelegt. Zumindest schien es sich bei dem dunkelrot überströmten weißen Klumpen um diesen zu handeln. Zum Glück war es nicht der Ellbogen selbst, sonst hätte es saumäßig wehgetan. Und obwohl er relativ stark blutete, rann das Blut eher, als dass es sprudelte, was ein gutes Zeichen sein musste. Sein Arm wurde zwar taub, aber sterben würde er nicht.

May schrie. Ein fürchterlicher Lärm. Viel schlimmer als die Schüsse. Und selbst wenn die Nachbarn die Schüsse für Böller gehalten hatten, ein Schrei war ein Schrei. Wallace wunderte sich, dass May nicht an dem Pulverdampf würgte. Er war ziemlich dicht. Stieg ihm in die Augen. Brannte.

Er richtete den Revolver auf sie. »Sei still«, sagte er. »Es ist mir verflucht ernst, May.« Und er musste auch so ausgesehen haben, denn sie verstummte auf der Stelle.

Er wandte sich an Jacob. Taxierte ihn von oben bis unten. Ein lächerlicher alter Trottel mit verbundener Nase und kotzegelben halbmondförmigen Blutergüssen unter den Augen. Wallace empfand beinahe Mitleid. Er krümmte die Finger. Der Arm war taub, aber die Finger ließen sich noch bewegen, obwohl er sich nicht sicher war, wie lange noch. Er musste die Wunde versorgen, die Blutung möglichst gering halten. Er bückte sich und hob Norries Revolver auf. »Da schau her«, sagte er und zeigte Jacob beide Waffen. »Ein .38er. Genau wie meiner.«

Jacob wirkte ratlos.

»Ist das die Waffe, die Rog die Kniescheiben weggeschossen hat?« Wallace lachte. »Ist sie doch, oder?«

Jacob schaute auf die beiden Revolver, starrte sie an, als würden sie zu ihm sprechen, ihm verraten, dass Wallace log.

»Wieso sollte ich lügen?«, sagte Wallace. »Wenn ichs gewesen wäre, würd ichs mit Freuden zugeben.«

»Aber das ist doch nicht möglich«, sagte Jacob, dem endlich die Wahrheit dämmerte. »Norrie … Er ist schließlich mein Freund.«

»Schöner Freund«, sagte Wallace. »Wach auf.«

»Nein«, sagte Jacob. »Nein.«

»Wie du meinst.«

Es war Wallace schnuppe, ob Jacob ihm glaubte oder nicht. So oder so musste er sich darauf konzentrieren, was er mit den beiden alten Trotteln jetzt machen sollte. Die Schmerzen waren bei der Entscheidung nicht gerade hilfreich. Norrie war in die Brust geschossen und würde wahrscheinlich sterben. Jacob war blass wie ein steifes Laken und sah aus, als würde er jeden Moment umkippen.

Wallace hatte nicht vor, Jacob umzubringen. Er hatte auch nicht vorgehabt, Norrie umzubringen, doch er hatte May zeigen müssen, dass er es ernst meinte. Und Norrie hatte es verdient. Jacob war ein alter Furz, aber gefährlich war er nicht. Trotzdem, wenn Wallace ihn nicht umbringen wollte, musste er ihn irgendwo einsperren, bis er mit May fertig war.

Der Besenschrank hinter Norrie wirkte einladend.

»Was ist da drin?« Wallace zeigte darauf und schaute May an. Sie war in Ordnung, schrie nicht. Sie zitterte allerdings ein bisschen. Die Hände klammerten sich um die Handtasche und kneteten sie.

»Nur ein Schrank«, sagte sie.

Norrie stöhnte. Immer noch Leben in dem alten Wichser.

»Wieso ist er abgeschlossen?« Wallace blickte zu Jacob, dann wieder zu May.

»Anders bleibt die Tür nicht zu«, sagte sie.

»Stimmt das?«, fragte Wallace Jacob.

Jacob wollte etwas sagen, aber genauso gut hätte ihm eine Faust im Mund stecken können, so viel Sinn ergab das, was er rausbrachte.

»Ja oder nein, Jacob«, sagte Wallace.

Jacob nickte.

»Schieb deinen Kumpel von der Tür weg«, befahl Wallace ihm. Jacob starrte ihn an.

Wallace wiederholte den Befehl.

Jacob rührte sich immer noch nicht.

Wallace richtete den Revolver auf ihn, und Jacob blinzelte und schlurfte zu Norrie hinüber. Er packte Norrie am linken Arm und zog ihn von dem Schrank weg. Norrie stöhnte wieder, laut. Jacob beachtete ihn nicht und zog weiter.

»Hilf ihm, May«, sagte Wallace. »Ich bin nicht…«, sagte May. »Jetzt mach schon, verflucht!«

May trat zu Norrie, wobei sie, so gut es ging, der Blutlache auf dem Boden auswich, packte Norries anderen Arm, und Vater und Tochter zerrten Norrie von der Tür weg.

»Und jetzt mach auf«, sagte Wallace zu May.

May drehte den Schlüssel und klappte die Tür auf.

Jawoll, es war nur ein Schrank. Ein geräumiger Wandschrank, in dem Krimskrams untergebracht war. Ein Bügelbrett, Staubsauger, Trittleiter. Von seinem Standort aus konnte Wallace nicht viel sehen, doch es war unwahrscheinlich, dass auf einem der Regale eine Uzi lag. »Packt ihn da rein«, sagte er.

Jacobs Gesicht war rot angelaufen, er murmelte etwas vor sich hin, hörte aber nicht auf zu meckern. Norrie stöhnte nämlich wieder, und es klang danach, als würde Jacob irgendwas brummein, von wegen er sei ein Arschloch. Was das allererste Mal war, dass Wallace Jacob fluchen hörte. Scheiße, musste der sauer sein. Vielleicht dämmerte ihm ja allmählich, was sein bester Kumpel getan hatte, der beschissene alte Schwachkopf.

Gegen seinen Willen fragte Wallace sich, wieso eigentlich. Aber es war nicht seine Sache, das zu erraten. Wer wusste schon, was im Kopf des alten Knackers vorgegangen war?

Wie dem auch sei, Wallaces Arm tat immer noch weh. Nein, >wehtun< war nicht das richtige Wort. Es fühlte sich an, als würde ein wild gewordener Hund an ihm knabbern. Er musste so schnell wie möglich verbunden werden, aber wenn man hinschaute, schien er nicht allzu schlimm zu bluten. Er schüttelte ihn, und da plätscherte gar nicht so viel herunter. Allerdings musste er ihn wahrscheinlich säubern lassen. Man konnte ja nie wissen, wo die Kugel überall gewesen war. Aber eins nach dem andern.

Norrie lag jetzt im Schrank flach auf dem Boden und keuchte. May und Jacob schauten ihn an, und May versetzte ihm halbherzig einen Tritt, dann stand sie still, kreuzte die Arme vor der Brust und sah Wallace an. Sie löste den Blick nicht von seinem Arm.

Wallace nahm die Kugeln aus Norries .38er. Es war nicht einfach, denn die Finger seines verletzten Arms waren kalt. Er spürte, dass May und Jacob beide erwogen, ihn anzugreifen. Vielleicht sich auf ihn zu stürzen, weil sie dachten, er sei verletzt und sie könnten es deshalb mit ihm aufnehmen. »Ich würds lieber nicht versuchen«, sagte er. Sie hielten Abstand.

Sobald er alle Kugeln herausgenommen und in die Tasche gesteckt hatte, warf er den Revolver in den Wandschrank. Er hatte eine Idee.

»Geh da rein zu deinem Freund«, sagte er zu Jacob.

»Ich kann May nicht alleinlassen.«

»Geh rein.«

»Tut mir leid. Ich kann nicht.«

»Dann erschieß ich dich, Jacob.«

»Aber ich kann sie doch nicht alleinlassen.«

»Ich schaff das schon, Dad. Tu, was er sagt.«

»Hör auf deine Tochter, Dad.«

»Aber ich kann nicht. Verstehst du das denn nicht?«

»Bitte, Dad. Geh rein in den Schrank. Er wird dich nicht umbringen.«

»Ich mach mir keine Sorgen um mich, May.«

»Langsam wird ich ungeduldig, Jacob.«

»Tut mir leid, Dad.« May trat hinter ihn und gab ihm einen Schubs in den Rücken. Er stolperte in Richtung Tür. Sie schubste ihn erneut, und er torkelte hinein.

Jacob drehte sich um. »Ach, May. Mir tut es leid.«

»Jacob?«, sagte Wallace.

Der alte Knabe schaute ihn aus tränenverschleierten Augen an.

»n Geschenk.« Wallace ließ die Hand in die Tasche rutschen. Er holte eine Patrone heraus und warf sie in den Schrank. Dann knallte er die Tür zu und schloss sie ab.

»Und was jetzt?«, sagte May zu Wallace.

»Verbind mir den Arm.«

May starrte ihn an. »Wie komm ich dazu?«

»Weil ich dich abknalle, wenn dus nicht machst.«

»Ich bin keine Krankenschwester.«

Wallace nahm den Revolver in die andere Hand und zerfetzte seinen Hemdsärmel in einem jähen, schmerzhaften Ruck. Reichte ihr den zerrissenen blutbefleckten Stoff. »Wickel das fest um die Wunde.«

Sie nahm den Hemdsärmel, und er wechselte den Revolver wieder in die gesunde Hand. Sie tat wie befohlen, band den Stoff oben zu einem Knoten. »Und jetzt?«, fragte sie.

»Wir machen ne Spritztour. Ich will dir was zeigen.«

»Und dann?«

»Geduld. Abwarten und Tee trinken.«

Wallace öffnete die Haustür, halb gefasst darauf, draußen das Überfallkommando zu sehen, doch anscheinend hatte niemand gemeldet, etwas gehört zu haben. Genau wie damals, als Rog Wallace einen Besuch abgestattet hatte. Edinburgh war wunderbar. Man hörte Schüsse und beschloss, dass es etwas anderes war. Niemand feuerte Schüsse in Edinburgh ab. So was kam nur in Glasgow vor.

Etwas streifte sein Bein, und May schrie auf, als der dreibeinige Hund jaulend über den Gartenpfad und auf die Straße hinaushoppelte.

Die verängstigte kleine Töle kam nicht weit. Verkehrsreiche Straße eben.



Jacob hörte, wie sich die Haustür schloss. May war weg. Er hatte es verpatzt. Nach all ihren Vorsichtsmaßnahmen, nach all ihren fehlgeschlagenen Versuchen, sie zu beschützen, Pearce auf ihre Seite zu ziehen, hatte Wallace sie doch noch erwischt. Pearce musste tot sein. Und May war es so gut wie.

Am liebsten wäre er auf die Knie gesunken und hätte geheult. Erbärmlicher alter Trottel, der er war.

Irgendwie hätte er sie beschützen müssen. Aber wie hätte er das tun sollen, ohne erschossen zu werden? Nicht dass es ihm etwas ausgemacht hätte, erschossen zu werden. Nein, was er meinte, war, dass er sie nicht hätte beschützen können. Bei jedem Versuch wäre er erschossen worden wie Norrie, keine Frage. Und dann hätte er überhaupt keine Chance mehr gehabt, sie zu beschützen. So wie die momentane Lage war, konnte er ja vielleicht doch noch was ausrichten. Ja, irgendwas.

Obwohl er im Augenblick nicht genau wusste, was das sein sollte.

Er langte hinter sich und tastete nach der Taschenlampe. Fand sie, schaltete sie an. Jacob leuchtete nach Norrie. Der presste gurgelnd beide Hände auf den Bauch, während zwischen den Fingern in kleinen Schwallen das Blut hervorquoll. Und Blut sickerte ihm aus dem Mund, als er versuchte zu sprechen.

Jacob hob den entladenen Revolver auf, und leuchtete mit der Taschenlampe nach der Patrone. Feiner Zug von Wallace, dass er sie ihm geschenkt hatte. Jacob wusste natürlich, wieso. Das sadistische Schwein wollte, dass er Norrie aus seinem Elend erlöste. Obwohl sich Jacob auch die Frage aufdrängte, ob Wallace nicht damit gerechnet hatte, dass Jacob den Revolver gegen sich selbst richten würde.

Denn wenn der beste Freund so etwas tut, dann hat man eigentlich keine große Lust mehr, weiterzuleben. Das Gottvertrauen ist zerstört, und man muss alles infrage stellen. Nichts ist mehr, was es zu sein scheint.

Da war sie. Er pulte die Patrone von hinten im Schrank heraus, ließ die Trommel des Revolvers aufschnappen und schob die Patrone ins Magazin. Sollte er eine Kugel in Norries Schädel jagen oder in den eigenen? Er richtete die Waffe auf Norrie.

Norries Augen weiteten sich. Er spuckte einen Mund voll Blut aus, das ihm übers Kinn sprühte. Er öffnete den Mund mit rotfleckigen Zähnen und musste husten, als er zu sprechen versuchte.

»Streitest du ab, dass du auf Rog geschossen hast?«, fragte Jacob.

Norrie versuchte erneut, zu reden. Brachte schließlich heraus: »Nein, Boss.«

»Du streitest es nicht ab?«

»Genau.«

Jacob war verwirrt. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Norrie hatte eindeutig auf Rog geschossen. Die Frage war nur, warum. Jacob fragte ihn.

Keuchend schloss Norrie die Augen und öffnete sie wieder. Er hatte zweifellos fürchterliche Schmerzen, aber Jacob empfand kein Mitleid mit ihm. Ganz im Gegenteil. Es freute Jacob, dass sein alter Freund Schmerzen hatte. Jacob musste sich beherrschen, um sich nicht vorzubeugen und einen Finger in Norries Wunde zu bohren und fest zuzudrücken.

»Und Louis hast du auch umgebracht?«, fragte Jacob.

Norries Blick verschwamm, dann nickte er.

Jacob schüttelte den Kopf. Er kapierte es nicht, und Norrie würde nicht lange genug durchhalten, um es ihm zu erklären. Es sei denn, Jacob brachte ihn ins Krankenhaus. Die Sache war nur, dass Jacob es wirklich wissen wollte. Er wollte nicht, dass Norrie starb. Lag es an dem Unfall, dass Norrie sich so verhalten hatte? Die Leute sagten immer, dass Norrie nicht ganz richtig im Kopf sei, aber das hatte Jacob nie geglaubt. Mit Norrie war immer alles total in Ordnung, wenn Jacob dabei war. Gott schütze ihn, auch wenn Jacob nicht wollte, dass Norrie starb, so wollte er ebenso wenig, dass Norrie weiterlebte.

Also eins nach dem andern.

Jacob legte die Kanone vor seine Füße auf den Boden des Schranks. Dann steckte er die Hand in Norries Tasche. Bingo. Wallace hätte danach schauen sollen, aber wahrscheinlich war es ihm ziemlich egal, was jetzt noch passierte. Jacob zog Norries Mobiltelefon heraus und betete zu Gott, dass Norrie Flashs Nummer gespeichert hatte. Doch zunächst einmal musste Jacob rausfinden, wie das Mistding funktionierte.

Er wünschte, er hätte besser aufgepasst.

Schritt eins war, das Ding einzuschalten. Er konnte ums Verrecken keinen Ein-/Aus-Schalter entdecken. Was um alles in der Welt musste er machen? Er fragte Norrie.

Norrie keuchte und spuckte Blut auf sein Kinn. Jacob schüttelte den Kopf.

Norrie streckte die Hand aus, und Jacob gab ihm das Mobiltelefon. Norrie drückte mit dem Daumennagel ein winziges Knöpfchen und noch ein paar andere Tasten und reichte Jacob das Handy zurück.

Was jetzt? Die Nummer wählen, nahm Jacob an. Konnte er sich an Flashs Nummer erinnern? Das stand alles in dem Adressbuch neben dem Telefon im Flur. Nein, Jacob fiel die Nummer nicht ein. »Hast du die Nummer von Flash da drin?«, fragte er Norrie.

Aber Norrie hatte die Augen geschlossen und gab vereinzelte Blubbergeräusche von sich, die schmerzhaft anzuhören waren.

Jacob legte das Handy hin und griff wieder nach dem Revolver. Er hatte eine Kugel. Er konnte Norrie erledigen, oder er konnte seinem eigenen Elend ein Ende bereiten. Oder …



Die Tür ging auf, und er flitzte los, und gleich darauf Reifenquietschen, und Schnuckelchen lag mitten auf der Fahrbahn auf der Seite. Und May dachte, das darf nicht sein. Nee. Ein Traum oder so was, wie Joanne es immer hatte, wo er tot war, so real, als wäre sie dabei und alles und als würde es wirklich passieren. Denn dass Wallace Norrie erschoss, war total verrückt und total unmöglich zu glauben. Natürlich war Joanne total wirr im Kopf, ne echte Irre. Die fette Kuh. Und May war geistig gesund. Und das hieß, dass all das hier tatsächlich passiert war.

Schau noch mal hin. Kriegs immer noch nicht auf die Reihe. Spul noch mal zurück.

Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich zu fragen, wie sie Wallace entkommen sollte. Den musste man sich bloß mal anschauen, wie der angab mit seiner Scheißkanone. Sie war froh, dass Norrie ihn in den Arm geschossen hatte. Sah ziemlich fies aus. Quietsch! Wumm!

Der Fahrer stieg aus, den Kopf eingezogen, die Arme steif wie n Roboter, Handflächen nach vorne, so wie Fußballer es machen, wenn sie einen Gegner gefoult haben. Der Scheißtyp steckte in Hemd mit Krawatte, schicke Hose.

Und das reichte, damit May so richtig sauer wurde. »Du Drecksau!«, schrie May ihn an. »Du Scheißarschloch!«

Er streckte die Arme noch steifer von sich, und sein Hals fing an zu verschwinden, als würde sein Hemd in Richtung Kopf hochsteigen. Sah aus, als überlegte er, abzuhauen. Hatte wohl Schiss vor der Kleinen, was? Mit Recht.

Oder vielleicht fürchtete er sich auch vor Wallace, denn der hielt immer noch die Kanone in der Hand und wedelte damit herum und schrie, und sein zerfetzter Hemdsärmel bekam rote Flecken, dort wo schon das Blut durchgesuppt war.

May trat zu Wallace. »Fick dich!«, sagte sie zu dem Fahrer. »Du blöder Wichser.«

Aber dann merkte sie, dass Wallace sie anschrie.

Wie auch immer, der Fahrer machte auf dem Absatz kehrt und stieg wieder ins Auto.

May hätte ihm noch weitere Beleidigungen entgegenschleudern können (und sie hatte ein paar echt üble drauf, die ihr grade einfielen], aber, ach, was sollte das? Wichtiger war, was würde sie Flash sagen? Sie konnte ihm doch nicht einfach so erzählen, dass Schnuckelchen überfahren worden war.

Mit quietschenden Reifen flüchtete der Fahrer vom Tatort.

Gut so. Besser, das Arschloch von hinten zu sehen. Vielleicht wurde ja doch noch alles gut. Die Augen von Schnuckelchen waren offen. Seine Oberlippe war irgendwie aufgerollt, und man sah die Zähne. Sah total so aus, als ob er grinsen würde.

May beugte sich über ihn.

»Pass auf, dass er nicht beißt«, sagte Wallace.

»Der beißt nicht.«

»Verletzte Hunde sind gefährlich.«

»Kann man ihnen ja auch nicht vorwerfen, oder?« Arschloch. Woher sollte ein verletzter Hund wissen, dass man ihm helfen wollte? Alles, was er wusste, war, dass es wehtat, und er wollte nicht noch mehr Schmerzen haben. »Dieser Arschficker« - siehst du? - »ist zu schnell gefahren.« Die Wut hatte sie wieder gepackt. Am liebsten hätte sie diesem warmen Bruder von Fahrer in die Eier getreten.

»Der Scheißköter ist genau vor das Auto gelaufen«, sagte Wallace. »Da hat der Fahrer überhaupt nichts machen können.«

Nee, ein Tritt in die Eier reichte nicht. Abschneiden, die Dinger. »Zehn Meilen pro Stunde langsamer, und er wäre okay. Ich hab die Werbung gesehen.«

»Glaub ich nicht.«

»Rücksichtslose Drecksau!« Sie kochen und in Tomatensoße schmoren und dann an Schnuckelchen verfüttern. »Er war okay, verdammte Scheiße. Und überhaupt hast du die Tür aufgemacht. Du bist schuld.«

Wallace schwieg einen Augenblick und ließ sie Schnuckelchen die Wange streicheln. Der kleine Bursche schaute sie blinzelnd an und dann wieder weg. Und er seufzte, als langweile ihn das alles und als wollte er einfach nur mit dem weitermachen, was als Nächstes kommen würde. Cooler Hund, was?

»Wir müssen ihn zum Tierarzt bringen«, sagte May. Sie schaute Wallace fest entschlossen an. Wenn er jetzt anfing rumzustreiten, dann würde sies ihm aber zeigen. Er hatte zwar eine Kanone, doch das war ihr scheißegal. Er hatte nur einen heilen Arm. Ihr schwirrten gerade ein paar äußerst hässliche Gedanken durch den Kopf. Und sie hatte Flashs Geschenk in der Handtasche. Den guten alten Dirk. Wallace konnte sich auf den Kopf stellen, sie würde Schnuckelchen auf keinen Fall auf der Straße liegen und verbluten lassen.

Sie sagte Wallace, was sie empfand.

»Na schön, verfluchte Kacke«, sagte er. »Aber beruhig dich erst mal.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter, und sie bekam eine Lunge voll Aftershave ab. Oder eher eine Kehle voll, denn es ging nicht ganz runter, bevor sie es wieder aushustete. Der gleiche stinkende Altmännerscheiß, mit dem sich der Vater von Sue immer einsprühte. Stink City. Die Art von Duftwasser, wie Dad es Flash immer zu Weihnachten schenkte und für das der sich bei Dad bedankte, auch wenn er es nie nahm, aber es in den Müll zu schmeißen, brachte er auch nicht fertig.

Die Schuhe von Wallace glänzten total. May strich ihren Rock nach unten, für den Fall, dass er daran dachte, die spiegelnde Oberfläche zu benutzen, um einen Blick auf ihr Höschen zu erhaschen.

Die Zunge von Schnuckelchen zuckte heraus und verschwand fast sofort wieder. »Hast du Durst, mein Liebling?«, fragte sie ihn. Schaute Wallace an und sagte: »Du wartest bei ihm, solange ich Wasser hole.«

Wallace hielt sie fest. »Nimm mich verdammt noch mal ernst«, sagte er. »Oder ich knall die Scheißtöle ab.« Er schnitt eine Grimasse, als ob er Verstopfung hätte.

»Das machst du nicht«, sagte May.

Er spannte den Abzugshahn und setzte die Knarre an Schnuckelchens Kopf an.

»Okay, okay«, sagte May. Sie hatte ganz vergessen, dass das hier Wallace war. Wenn sie, als sie noch ein Paar waren, gesagt hatte, er würde etwas nicht machen, war er meistens losgezogen und hatte genau das getan. Er war total irre. Sie hätte sich eigentlich vor ihm fürchten sollen, aber dazu war sie immer noch zu wütend. Wieso war sie so scheißwütend? Sie wusste es selbst nicht. Die Wut hatte angefangen, in ihr zu kochen, als Flash ihr das Messer geschenkt und sie gemerkt hatte, dass sich alle hinter ihrem Rücken verschworen hatten. Ausnahmslos alle. Da war auch nicht einer, verdammte Scheiße, dem sie trauen konnte. Und seitdem war sie nach und nach immer wütender geworden. Dass Wallace ins Haus reingeplatzt gekommen war und Norrie abgeknallt und Dad bedroht hatte, war auch keine Hilfe gewesen. Und jetzt war zu allem Überfluss noch Schnuckelchen überfahren worden.

Schnuckelchen musste so schnell wie möglich zum Tierarzt. Seine Augen glänzten nicht mehr richtig. Eine winzige Schale Wasser würde wahrscheinlich nichts ändern. Mal nachdenken. So, wie er da lag, würde er wohl kaum mehr schaffen, als die Schale anzuschauen, das arme Ding. Sie schob ihm die Finger unter den Rücken und hob ihn so behutsam auf, wie sie konnte, wobei sie die ganze Zeit beruhigende Geräusche machte. »Wo ist dein Auto?«, fragte sie Wallace.

»n Stück die Straße rauf«, sagte er. Dann schüttelte er den Kopf. »Den Scheißköter nimmst du nicht mit.«

Sie bemühte sich, die Stimme ruhig zu halten. »Bitte. Lass mich ihn einfach nur beim Tierarzt abliefern. Dann kannst du mir immer noch zeigen, was du mir zeigen willst.«

»Nein.«

»Ach komm, Wallace. Das kostet dich doch nichts.«

»Ich hab grade eben jemanden erschossen, verdammte Scheiße. Und falls dus nicht gemerkt haben solltest, ich bin selber angeschossen worden.«

»Dann steig ein, und steh nicht blutend mitten auf der Straße rum.«

»Leg den Hund wieder hin.«

»Betrachte es als deine gute Tat des Tages.«

»Verdammt noch mal, May, ich knall dich ab. Ich schwörs.«

Sie wandte den Kopf, entdeckte den Range Rover und ging darauf zu. »Er ist nur ein winziger Kerl, aber er wird mir langsam zu schwer. Mach die Tür für mich auf.«

Hinter ihr brüllte Wallace etwas.

Sie spürte ein Jucken im Rücken. Ein kalkuliertes Risiko. Aber sie wusste, wie man ihn zu behandeln hatte.

Er stürmte ihr nach, überholte sie. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Wieso tust du nicht, was man dir sagt, verfluchte Kacke?«, sagte er.

Ihre Achselhöhlen kribbelten vor Schweiß. »Würdest du bitte die Tür aufmachen?«

Er knurrte, knallte den Revovler aufs Autodach und schlug eine Beule hinein. Verfluchter Idiot. Dann bewegte er sich, als wäre ein Pitbull hinter ihm her. »Scheiße, Scheiße, Scheißel«, sagte er und riss die Tür auf.

Sie legte Schnuckelchen vorsichtig auf den Rücksitz und beschwor ihn: »Bleib hier liegen, mein Schatz.« Sie stieg nach ihm ein.

»Der blutet mir den ganzen Sitz voll«, sagte Wallace.

»Und was ist mit dir?«, sagte sie. Ein dünner Faden aus dunklem Blut war aus dem provisorischen Verband gesickert, rann an seinem Arm herunter und tröpfelte von seinem kleinen Finger.

»Das ist nichts.« Er schüttelte den Arm.

»Wir müssen ihn zu nem Tierarzt bringen, Wallace.«

Wallace knallte die Tür zu, stürmte zum Fahrersitz und setzte sich hinters Steuer. Er schaute sie über den Rückspiegel an. Sie wandte den Blick ab und streichelte Schnuckelchens Kopf. Kurz darauf erwachte der Motor brummend zum Leben. Sie bettete den Kopf von Schnuckelchen in ihren Schoß. Das sah allerdings unbequem aus, denn er hatte nicht den längsten Hals der Welt, und daher legte sie seinen Kopf wieder auf den Sitz. Gott, sie hoffte nur, dass er wieder gesund wurde. Sie würde den Tierarzt fragen, was für eine Sorte Hund er war, denn sie hatte keine Ahnung. Irgendeine Art Terrier, das ja, aber eine ganz besondere Züchtung, dessen war sie sicher.

Sie streichelte seine Wange, und er streckte die Zunge heraus und leckte ihr die Hand. Nur ein Mal. Es schien ihn irrsinnig anzustrengen.

Viel Blut war nicht zu sehen. Wallace hatte einen Riesenaufstand gemacht. Nur ein bisschen von Schnuckelchens Kopf und von der Stelle gleich über seinem fehlenden Bein. Er würde wieder gesund werden. Wenn sie rechtzeitig zum Tierarzt kamen. Da war sie sich sicher. »Kannst du nicht schneller fahren?«

»Ich fahr nirgendwohin mit dem Hund da.«

»Dann steig ich aus.« Sie langte nach dem Griff.

Er blickte über die Schulter. »Ich knall dich ab.«

»Dann kannst du mir aber nicht zeigen, was ich sehen soll.«

Wallace starrte sie an. »May, ich hätte gute Lust, es drauf ankommen zu lassen.«

Sie starrte zurück. »In fünf Sekunden steig ich mit Schnuckelchen aus.« Sie hielt inne.

Sie öffnete den Mund wieder, um mit Zählen anzufangen, aber Wallace schnitt ihr das Wort ab. »Scheiße noch mal, meinetwegen«, sagte er. Das Auto fuhr ruckelnd an, weil Wallace mit der Gangschaltung nicht zurechtkam. Kurz darauf hatte er den Dreh heraus und lenkte mit einer Hand. »Ich weiß nicht, wo ich hinfahren soll, May.«

»Zum Tierarzt.«

»Das weiß ich. Ich weiß nur nicht, wo einer ist.«

»Na ja, irgendwo in der Gegend hier muss es ja einen geben. Jeder hat doch nen Pitbull oder nen Rottweiler oder nen Dobermann. Der Bruder von Joanne hat ne Eidechse. Hab ich dir das schon erzählt?« Sie entdeckte eine vermutlich Ortskundige, die auf sie zukam. »Fahr links ran, und frag das Muttchen mit dem Pudel.«

»Wieso soll die das wissen?«

May hatte eine echte Dumpfbacke geheiratet. Eine echt begriffsstutzige, gewalttätige Dumpfbacke. »Sie führt grade ihren Hund Gassi«, erklärte sie ihm. »Sie muss hier in der Gegend wohnen. Also hat sie ihn wahrscheinlich irgendwann schon mal zum Tierarzt gebracht, klar?«

Wallace fing ihren Blick im Rückspiegel auf. »Hat dir schon mal einer gesagt, dass du ne unverschämte kleine Schlampe bist?«

»Klar«, sagte sie. »Mein Mann. Andauernd.«

»Hört sich an wie n Typ, der weiß, was er sagt.«

Von wegen, er war ein Wichser vor dem Herrn. Mann Gottes. Sie drückte ihre Handtasche fester an sich und ließ den Verschluss aufschnappen. Wenn er nicht endlich die Schnauze hielt, würde sie seine Eier mit Dirk Bekanntschaft machen lassen. Mal sehen, wie ihm das gefiel.

… oder Jacob konnte Folgendes machen.

Er trat von der Tür des Wandschranks zurück und zielte mit dem Revolver auf das Schloss. Dachte sich, dass er, wenn er schoss, rauskommen würde, Flash auf dem Festnetz anrufen und May retten könnte, bevor Wallace ihr antat, was er ihr antun wollte.

Bitte, Gott.

Er hatte keine Zeit mehr, weiter rumzuhängen und Norrie zu fragen, warum er getan hatte, was er getan hatte. Viel konnte Norrie ihm sowieso nicht erzählen.

Jacob tupfte sich mit dem Handrücken das linke Auge. Er weinte nicht wegen Norries Verrat. Nein, er weinte, weil er May verlieren würde. Er wusste es.

Er musste sich beeilen.

Er drückte ab.

Riesengetöse.

So laut, dass ihm das Auge brannte. Und es brannte immer noch. Er konnte damit nicht mehr sehen. Er blinzelte wieder und wieder, aber dadurch wurde seine Sicht noch schlechter. Er tupfte es erneut mit dem Handrücken, und diesmal kam seine Hand rot zurück.

Er spürte, wie er in Panik geriet. Wusste, dass er Ruhe bewahren musste. Wenn er panisch wurde, würde das niemandem weiterhelfen.

Reiß dich zusammen, Jacob.

Mach das Auge zu. Machs zu. Es war sowieso zu nichts nutze.

Er versuchte es, doch es wollte nicht zubleiben. Irgendwas war im Auge, und er wollte es dringend loswerden. Blinzelte noch ein paarmal. Und irgendwie versuchte er weiterhin, damit zu sehen. Wollte glauben, dass es nicht so schlimm war, wie es sich anfühlte.

Er zwang es, sich zu schließen, und es blieb zu, irgendwie, das Lid flatterte zwar, aber wenigstens konnte er mit dem anderen noch sehen.

Das Schloss war kaputt. Holz und Metall waren gesplittert. Und das war das Problem. Er musste etwas ins Auge bekommen haben.

Er ließ die Waffe fallen. Sie war jetzt nutzlos. Keine Kugel mehr.

Er stieß die Tür auf, trat in den Flur. Er vermied es, in den Spiegel zu blicken. Wollte gar nicht sehen, wie schwer seine Verletzung war. Jetzt noch nicht. Musste erst einen Anruf machen.

Auf das eine Auge konzentriert und mit zitternden Händen schlug er das Adressbuch auf und blinzelte, um Flashs Nummer zu lesen. Er wählte. Nimm ab, Flash, um Himmels willen. Dann fiel ihm ein, dass Flash im Krankenhaus war. Wahrscheinlich hatte er sein Handy ausgeschaltet.

Es klingelte drei Mal, und dann sagte Flash: »Was ist?«

Gott segne den Jungen. »Mein Auge«, sagte Jacob, bevor ihm einfiel, dass das jetzt nicht das Wichtigste war. »Wallace hat May geschnappt«, sagte er.

Flash fluchte. »Wo sind sie?«

»Ich weiß nicht. Sie sind weg. Er hat auf Norrie geschossen.«

»Allmächtiger. Geht es ihm gut?«

»Ich glaub, er ist tot. Oder fast.«

»Scheiße. Tut mir leid, Dad.«

»Mir nicht.«

»Was?«

»Norrie hat auf Rog geschossen. Es war nicht Wallace. Norrie hat gedacht, er würde … Hör zu, ich erzähls dir später. Du musst dich um May kümmern. Fahr zu Wallace.«

»Herrje. Wie gehts dir, Dad?«

»Besser denn je, Junge.« Jacob legte auf. Eine riesige Hand quetschte sein Herz zusammen, und er kippte um.



Der Brustkorb von Schnuckelchen bewegte sich kaum. May beugte den Kopf, um auf seinen Atem zu horchen. Seine Zunge flitzte heraus und berührte sie am Kinn. Sie richtete sich auf, entschlossen, nicht zu weinen. Sie war total durch den Wind. Großer Gott, fühlte sie sich beschissen heute. Hätte gar kein schlechterer Zeitpunkt sein können für diese ganze Kacke. Wie viele Jahre würde sie diese beschissenen Bauchschmerzen noch aushalten müssen. Sie konnte gar nicht erwarten, dass die Wechseljahre kamen. Nachdem sie drei Kinder haben würde. Zwei Jungs und ein Mädchen. Das wäre cool. Joanne meinte immer, May solle die Pille nehmen. Wäre sicherer. Aber auch, um ihre Periode regelmäßiger und weniger stark zu machen, denn wenn sie kam, dann kam sie gewaltig. May war sich allerdings nicht sicher, ob sie Joannes Rat trauen konnte. Joanne hatte schon zwei Kinder, und dabei war sie drei Monate jünger als May. Und überhaupt, Kinder waren ein heikles Thema. Genau wie diese fette Kuh, Joanne.

Wallace warf May noch so einen Blick über den Rückspiegel zu. Als sei sie bescheuert oder so. Er wusste, wie er es anstellen musste, damit sie sich klein vorkam. Blöder Wichser!

»Du weißt jetzt also, wo wir hinmüssen?«, fragte sie. Das Muttchen hatte ihnen den Weg beschrieben. Bis zum nächsten Tierarzt war es offenbar ein ganzes Stück. Wallace schien jedoch zu wissen, wo sie meinte. May hatte keinen blassen Schimmer.

Wallace sprach kein Wort.

May schaute weg. Wollte sich sowieso nicht mit ihm unterhalten, mit dem mordenden Schwachkopf. Zugegeben, Norrie war nicht tot gewesen, als sie gegangen war, aber die Chance war groß, dass es nicht mehr lange dauern würde. Manchmal war Wallace alles scheißegal. Er war n richtiger Psycho. Egal, sie würde nicht mit ihm reden. Man kam nicht zu Leuten ins Haus und schoss wild um sich. Das gehörte sich nicht. Und er hatte sie gekidnappt, was sich auch nicht gehörte. Gut, vielleicht hatte er weder auf Rog geschossen noch das mit Louis gemacht, aber daran, dass sie diese wilde Bestie in sich reingelassen hatte, mochte sie gar nicht denken. Mann, sie kam sich total verdorben vor, und zwar nicht auf gute Weise.

Sie sprach wieder mit dem Hund. Damit er ruhig blieb. Bescheuert, klar wusste sie das, ihm zu erzählen, er solle keine Angst haben, aber was sollte man sonst sagen? Weniger bescheuert, als mit Pflanzen zu reden, hm? Und das hatte sie auch schon gemacht. Hatte eine Grünlilie gehabt, die über zwei Jahre hinweg ganz langsam eingegangen war. Hätte wahrscheinlich keine sechs Monate durchgehalten, wenn sie nicht mit ihr geredet hätte. Wie dem auch sei, sie redete eine Weile mit Schnuckelchen und hoffte, ihre Worte hätten dieselbe lebensverlängernde Wirkung wie bei der Pflanze. Nach einer Weile spürte sie, wie der Druck hinter ihren Augen zunahm, und wusste, dass sie die Fassung verlieren und losplärren würde, wenn sie auch nur eine Träne entkommen ließ.

Jetzt an Pflanzen zu denken. Wie der letzte Trottel. Wen wollte sie eigentlich verarschen?

Da war nichts, was sie tun konnte, oder? Sie war kein schlechter Mensch. Im Grunde nicht. Und wenn doch, dann hatte Wallace sie dazu gemacht.

Sie streichelte Schnuckelchen und sah, wie seine Augen sich zusammenzogen, erweiterten, wieder zusammenzogen. Sie fragte sich, was Wallace ihr zeigen wollte. Er war ziemlich darauf versessen. So versessen, dass er sie mit vorgehaltener Knarre gezwungen hatte, das Haus zu verlassen, so versessen, dass er auf Norrie geschossen hatte, um zu zeigen, wie ernst es ihm war. Musste demnach irgendwas total Abgedrehtes sein. Irgendwas, mit dem er es ihr auf seine ganz spezielle Art heimzahlte. Na, leck mich. Nein, sie wollte nicht darüber nachdenken. Es war sowieso nie wie …

Scheiße, sie heulte.

Tony Dreißig-Zentimeter. Joanne hatte zwar nie mit ihm geschlafen, aber sie hatte gesagt, Tony hätte ihn ihr gezeigt und es seien vielleicht dreiundzwanzig gewesen, aber mehr nicht. May glaubte ihr nicht. Joanne tat nichts lieber, als ihre Freundinnen anzulügen. Wahrscheinlich hatte sie ihn überhaupt nicht gesehen. Wieso sollte Tony ihn ihr zeigen? Sie hatte gesagt, sie hätte ihm erst ihre Titten zeigen müssen, bevor sie ihn dazu brachte, auszupacken, aber May konnte sich nicht vorstellen, dass Tony diese großen, fetten Wackelpuddings sehen wollte. Aber andererseits war er ein Kerl, und Kerle waren da anscheinend nicht so wählerisch.

Heilige Scheiße. Da dachte sie an Tonys Rüssel und Joannes Möpse, und Schnuckelchen stand mit einem Fuß im Grab. Von Pflanzen zu Tony Dreißig-Zentimeter. Was ging eigentlich vor in ihrem bescheuerten Schädel? Sie stand unter Stress. Das war es. Sie hatte ziemlich viel Scheiße durchgemacht in letzter Zeit, so oder so. Sie entschuldigte sich bei Schnuckelchen, beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Nase. Das mochte er.

Sie zitterte am ganzen Körper. Man hätte denken können, es sei mitten im Winter und sie hätte nichts am Leib. Schnuckelchen hätte sie gewärmt. Aber er war auch ganz kalt. Seine Schnauze war wie gefroren. Sie senkte den Kopf und flüsterte ihm ins Ohr.

Als sie spürte, dass das Auto langsamer wurde, richtete sie sich wieder auf. Die Reifen knirschten auf Kies. Sie schaute hoch und sah, dass sie auf einem Kirchhof waren. Der Platz war von Bäumen umstanden. Kein anderes Auto in der Auffahrt. Die Kapelle war abgeschlossen. Schwere, verrammelte Eichentüren. Sie war noch nie hier gewesen.

Wallace wimmerte auf, als er die Handbremse zog. Dann stellte er den Motor ab. Fing wieder ihren Blick im Rückspiegel auf. Er sah stinksauer aus.

Das war schlecht. May wusste nicht genau, warum, aber sie wusste es. Etwas stimmte nicht mit ihm. Sie hatten hier nichts zu suchen. Das hier war eindeutig nicht der Tierarzt, und ihr früheres Haus war es auch nicht. Das hier war nirgendwo. Ein Kirchhof. Von der Straße nicht zu sehen. Konnte überall sein.

Hatte er von Anfang an geplant, sie hierher zu bringen? War hier etwas, was er ihr zeigen wollte? Hier gab es nichts als Grabsteine. War es das? Hatte er ein Grab für sie ausgehoben?

Mays Stirn fühlte sich an, als hätte ihr jemand ein kaltes Tuch draufgeklatscht. Ihr Mut verließ sie, wie immer. Irgendwann konnte sie nicht mehr. Sie reckte den Hals, schaute links, rechts, nach hinten. Hörte Verkehrslärm. Nicht sehr weit von der Straße also, auch wenn sie durch die Bäume nichts erkennen konnte. Sie konnte weglaufen. Sie musste weglaufen. Die Auffahrt zurück. Sie probierte den Türöffner. Die Tür war verriegelt.

Sah wieder seinen Blick im Rückspiegel. Er lächelte immer noch nicht. Er beobachtete sie.

»Das ist nicht der Tierarzt«, sagte sie. Total bescheuert. Es juckte sie unter den Armen. Schweiß. Sie spürte ihn auf der Haut prickeln wie Distelstacheln. »Gibts hier irgendwas, was du mir zeigen willst, Wallace?«

»Ja, ist aber nur n Appetithappen. Der Hauptgang kommt noch«, sagte er. »Nennen wirs Vorspiel.«

Was sollte das denn heißen, verdammte Kacke? Mit zitternden Fingern öffnete sie die Handtasche.

Er drehte sich um, schaute sie an. »May«, sagte er, »ich fick dich jetzt um den Verstand.«

»Tust du nicht.«

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich.« Sie holte das Messer heraus und stach ihn in den Hals.

Er blutete nicht, bevor sie das Messer wieder herausriss, zog nur ein verwundertes Gesicht mit weit aufgerissenen Augen. Aber sobald die Klinge heraus war, strömte das Blut aus der Wunde. Er legte die Hand an die Kehle, und seine Finger wurden langsam rot. Er ließ das Schloss aufspringen, fummelte am Türgriff, fiel heraus und gab keuchende Geräusche von sich.

Sie holte ihr Handy heraus und ließ es fallen, so stark zitterten ihr die Hände. Hob es auf. Rief Flash an.



Als sein Vater anrief, hatte Flash auf dem Krankenhausparkplatz mit offenen Fenstern im Auto gesessen und den Hundegestank herausgelassen, der inzwischen sehr schwach war, aber man bekam gelegentlich noch eine Nase voll, wenn man nicht darauf gefasst war, und da war es sicherer, die Scheiben runterzukurbeln, auch wenn es regnete, was nicht der Fall war, jedenfalls nicht im Moment, obwohl der Himmel bewölkt war und es so oder so ausgehen konnte. Genau jetzt hätte er eine Zigarette vertragen können. Er saß im Auto, seit er angekommen war, und hatte eine beachtliche Parkgebühr auflaufen lassen, aber er konnte sich nicht überwinden, reinzugehen und Rog in seinem Zustand da liegen zu sehen, also saß er im Auto und schaute den Patienten und dem Krankenhauspersonal zu, die im Krankenhaus ein und aus gingen, während er versuchte, den Mumm oder was auch immer aufzubringen, um die Tür aufzumachen und seinen armseligen Hintern da reinzuschleppen.

Aber er hatte es nicht geschafft und wollte gerade den Motor anlassen und wieder nach Hause fahren, als Dad ihn angerufen hatte, um ihm zu erzählen, dass Wallace Norrie erschossen und May gekidnappt hatte.

Flashs erster Impuls war, zu Wallace rüberzufahren. Er wusste nicht genau, was er dort tun konnte, aber er musste hinfahren, und selbst wenn er nicht annahm, dass Wallace mit May im Schlepptau vor seiner Tür aufkreuzen würde, gab es nicht sehr viel mehr, was Flash sonst tun konnte.

Was hatte Dad damit gemeint, als er gesagt hatte, es täte ihm nicht leid um Norrie? Dass Norrie auf Rog geschossen hatte? Hörte sich an, als würde er rumspinnen, hatte sich vielleicht den Kopf angestoßen oder so. Norrie war doch sein bester Kumpel. Natürlich tat es ihm leid, dass Norrie erschossen worden war.

Flash liebäugelte mit der Idee, die Polizei anzurufen, wusste aber, was man über Wallace sagen würde: >Wieso lässt Ihre Familie den armen Mann eigentlich nicht in Frieden, Mr. Baxter?< Jetzt war es allerdings etwas anderes, oder? Da lag eine Leiche bei Dad zu Hause. Vielleicht sollte er sie doch anrufen. Aber Dad hätte sie selbst angerufen, wenn er gewollt hätte, und vielleicht sollte Flash sich da raushalten und sich nur darauf konzentrieren, May zu finden, und dann vielleicht, wenn er sie aufgespürt hatte, konnte er sich mit der Polizei in Verbindung setzen und Bescheid sagen, wo sie war.

Das war doch mal ne Idee, und daher war Flash schon auf halbem Weg zu Wallace, als May ihn anrief. Sie war außer sich, schrie ihn an, sagte, er müsse ihr helfen, sie hätte Dirk benutzt, sie hätte Wallace umgebracht.

Nachdem Flash draufgekommen war, dass es sich bei Dirk um das Messer handelte, das er ihr gekauft hatte, waren seine unmittelbaren Gefühle gemischt. Irgendwo unter dem Schock vergraben empfand er Stolz darauf, dass May endlich getan hatte, was sonst niemand geschafft hatte - weder Rog noch er selbst noch Dad noch Norrie noch Pearce -, und die Drecksau kaltgemacht hatte, aber da waren auch Schuldgefühle, dass er sie mit dem nötigen Mittel dazu versorgt hatte. Denn ihr Leben würde nie mehr das gleiche sein. »Bleib, wo du bist«, befahl ihr Flash. »Ich bin gleich bei dir.«

»Ich will nicht hierbleiben«, sagte May. Ihre Stimme brach. »Ich hab Angst.«

»Nun, dann treffen wir uns irgendwo in der Nähe.«

Leise: »Okay.«

»Gut. Also, wo bist du?«

»Ich weiß nicht, Flash. Ich bin noch nie hier gewesen.«

Scheiße. Flash wusste, dass er sofort die Polizei anrufen sollte, aber er konnte sich einfach nicht dazu überwinden, denn er konnte seine kleine Schwester ja nicht der Gnade dieser Wichser ausliefern. »Wie siehts denn aus?«

»Wie sieht was aus?«

»Wo du bist. Beschreibe.«

»Weiß nicht«, sagte May. »n Kirchhof. Mit Bäumen und Büschen. Eine Zufahrt. Und jede Menge Gräber. Auf beiden Seiten.«

Mist. Solche Kirchen gab es dutzendweise in Edinburgh. Das war nicht gut.

»Vielleicht sollten wir nen Krankenwagen rufen«, sagte May.

Und Flash hörte sich sagen: »Die Sanis würden auch nicht wissen, wo du bist, May. Das war zwecklos.«

»Aber vielleicht könnten die mich ja finden.«



Die linke Seite von Jacobs Gesicht war nass. Im Flur drunten hörte er Norrie aufschreien. Ein erstickter Aufschrei. Immer noch Lebenswille in dem ollen Bastard.

Jacob dachte daran, sich vom Boden aufzurappeln und noch mal zu wählen, glaubte aber nicht, dass er es schaffte. Der Schmerz, der in seiner linken Seite nach unten ausstrahlte, war zu heftig. So heftig, dass er den Schmerz in seinem Auge gar nicht mehr spürte. Wenn er Druck auf seine linke Seite ausübte, hatte er das Gefühl, sein Herz würde platzen. Er lag platt auf der Erde, wusste, dass er nicht besonders gut atmete. Etwas flach. Er hob den Kopf, das ging ganz gut. Jetzt wollte er nur noch die Hand über die Brust heben. Doch es gelang ihm nicht, sie in Position zu bringen. Es war sowieso dumm, was er wollte, aber er wusste, dass es wichtig für ihn war. Die Geste wäre ihm ein seltsamer Trost gewesen.

Er atmete durch die Nase, so gut es durch den Verband ging. Wenigstens dachte er, er würde es tun. Aber in Wirklichkeit atmete er nicht durch die Nase. Er atmete auch nicht durch den Mund. Und seine Sehkraft ließ nach. Nicht rot. Nicht blutverschmiert. Nein, sie schrumpfte zusammen, wurde schwarz an den Rändern.

Er wollte nicht so gehen, ohne zu wissen, was mit May geschehen würde. I Aber er schien nicht viel daran ändern zu können.



!

»Wenn die Sanis dich finden können«, sagte Flash zu May, »dann kann ichs auch.«

»Und dann?«

Gute Frage.

»Flash, ich glaub wirklich, ich hab ihn umgebracht.« Jetzt deutete sie also an, dass es keinen Zweifel daran gab. »Atmet er noch?«

»Bleib dran.« Pause. Dann schrie sie. »May? May? Sag was. Was ist los?«

»Er hat nach mir gegrapscht.«

Oh Scheiße, bloß das nicht. Das durfte nicht sein. Das Einzige, was noch gefährlicher war als Wallace, war ein verletzter Wallace. »Mach, dass du wegkommst. Lauf! Los!«

»Schon gut. Alles klar. Er hat losgelassen. Ich glaub, er ist jetzt tot. So richtig.«

»May, du musst da weg. Wenn er noch lebt, ist er gefährlich. Mach jetzt, dass du wegkommst.«

»Ich kann nicht.«

»Natürlich kannst du. Geh einfach los. Such ein Straßenschild. Sag mir, wo du bist, dann hol ich dich ab.«

»Ich kann nicht.«

»Mach schon, May. Du kannst nicht wissen, ob er tot ist. Du musst da weg. Ein Fuß vor den andern. Ein Schritt und dann noch einer. Komm schon.«

»Ich kann Schnuckelchen nicht hierlassen.«

Der Scheißköter von Pearce. Gequirlte Kacke! »Was hat das Mistvieh da zu suchen?«

»Hör auf zu fluchen.«

»Tut mir leid, May. Was ist mit dem Hund?«

»Da war so ein Typ, der hat Schnuckelchen überfahren.« Ihre Stimme war schmerzhaft laut. Flash musste das Handy vom Ohr weghalten. »Wallace hat gesagt, er würde den Hund zum Tierarzt bringen.«

Wie käme Wallace dazu? Er war nicht gerade bekannt für sein weiches Herz, vor allem nicht wenn es um die Baxters ging. Flash musste Ruhe bewahren, und er musste May ruhig halten. »May, du musst für mich zur nächsten Straße gehen und mir sagen, wo du bist.«

»Ich kann nicht.«

»Mach es, May. Mach, was ich dir sage.«

»Flash, bitte.«

»Jetzt sag nicht, dass dus nicht kannst, verdammte Kacke! Machs einfach!« Verdammt. Er hatte schon wieder geflucht. Reiß dich am Riemen, verflucht, amigo.

»Flash, ich hab überall Blut an mir.«

»Dein eigenes?«

»Ein Teil kommt von Schnuckelchen. Ein Teil von Wallace.«

»Auch von dir, May?«

»Nein.«

Das hieß, sie war nicht verletzt, Gott sei Dank. Er hätte sie als Erstes danach fragen sollen. Mann Gottes, was für ein Bruder war er? »Steig aus dem Auto aus. Geh ein paar Meter, bis du mir sagen kannst, wo du bist. Dann kannst du bei dem Hund am Auto warten, bis ich da bin.«

»Meinst du nicht, wir sollten nen Krankenwagen rufen?«

»Find zuerst mal raus, wo du bist«, sagte Flash. »Dann entscheiden wir. Und jetzt beweg dich. Und red weiter mit mir.«

»Die Leute werden mich mit dem Blut überall sehen. Dann rennen sie schreiend weg. Die Polizei kommt. Ich wird verhaftet. Ich wird …«

»Langsam, May. Es wird nicht so schlimm, wie du denkst.«

»Doch, Flash. Ich kann mich so nicht blicken lassen. Die flippen aus. Ich wird eingesperrt.« Flash dachte einen Moment lang nach. »Flash? Bist du noch da? Geh nicht weg.«

»Kannst du das Blut abwischen?«

»Wo? Mit was?«

Mann. Flash schloss die Augen und hoffte, ruhig bleiben zu können, denn innerlich kochte er. Woher sollte er wissen, wo May sich sauber machen konnte.

»Und ich kann Schnuckelchen nicht alleinlassen«, sagte sie wieder.

Was Flash auf eine Idee brachte. »Wenn du den Hund mitnimmst«, sagte er, »dann denken alle, die das Blut sehen, es käme von dem Hund.«

»Ich darf ihn nicht bewegen.«

Scheiße, Scheiße, Scheiße! »May, du musst.«

»Flash, hilf mir!«

Herr im Himmel! Was sollte er bloß tun?



KISS KISS, BANG BANG



May war eine ganze Weile hysterisch gewesen, und Flash hatte keinen vernünftigen Satz aus ihr rausbringen können. Da er noch immer nicht wusste, wo sie war, saß er einfach am Steuer und fuhr langsam ziellos durch die Gegend.

Vor lauter Scheißfrust umklammerte Flash sein Mobiltelefon mit der Hand und sagte: »Sag was, May.«

»Ich muss hier raus.«

Toll. Eine Reaktion. »Genau. Bleib einfach dran. Ich bin gleich bei dir.«

»Ich muss hier raus.«

»Ich weiß.« Scheiße, Scheiße, Scheiße! Er wollte sie nicht noch mal verlieren. Jetzt redete sie mit ihm. Er musste sie am Reden halten. »Bleib ruhig, May. Bitte.« Sie wollte da raus. Gut. Aber würde sie den Hund alleinlassen?

»Ich muss hier raus.«

Ja, ja, Geduld. »Ein Fuß vor den andern. Na los, du kannst es.«

»Oh Gott, oh Gott.«

»Was ist? May? Red mit mir. Was ist los?«

»Oh Gott. Er hat sich wieder bewegt, Flash.« Oh Gott, oh Gott. »Lauf weg!«

»Ich kann nicht.«

»Verdammte Scheiße, May. Hau ab!«

»Ich muss ihn umbringen«, sagte May. »Tus nicht. Bitte, tu das nicht.«

»Er ist nicht tot, Flash.«

»Ich weiß, aber du kannst nicht einfach hingehen und ihn kaltmachen.«

»Aber er sollte tot sein.«

»Das weiß ich, aber …« Scheiße.

»Ich hab ihn schon mal umgebracht. Ich kanns noch mal machen.«

Mann. Was sollte er ihr bloß sagen, verflucht? »Warte im Auto auf mich. Kriegst du das hin? Setz dich ins Auto. Verriegel die Türen.«

»Dirk.«

»Du hast es noch?«

»Er hats in der Hand.«

»Denk nicht dran, May. Du musst mir helfen, dich zu finden.«

»Es tut mir leid«, sagte May.

»Ist schon gut«, sagte Flash. »Red weiter. Bitte. Gib mir nen Hinweis, wo du bist.«

»Ich kann mir Dirk holen. Wallace hat wieder aufgehört, sich zu bewegen. Er hat nur gezuckt.«

»Nein.«

»Ich hol mir das Messer. Ich bring ihn um.«

Er musste sie davon abbringen. Sie musste da raus. Das Letzte, was sie tun durfte, war, das Messer wieder an sich zu nehmen. Es hörte sich an, als sei Wallace noch am Leben. Was gut für May war, wenn Flash sie da rausholen konnte. »May, hör mir zu. Hör zu1. Hörst du? May?«

»Hmm.«

»Sieh nach, wies dem Hund geht.«

»Hä?«

»Schnuckelchen braucht deine Hilfe. Er hat Angst.«

»Wirklich?«

»Na klar. Mach schon. Schnell.« Pause. »Und?«

»Was ist mit Dirk?«

»Den kannst du später holen.«

»Ich glaub sowieso nicht, dass ich ihn im Augenblick will.«

»Das ist schon okay.«

»Flash, muss ich ins Gefängnis?«

»Mach dir darüber keine Sorgen.«

»Er hat versucht… Es war nicht meine Schuld.«

»Ich weiß. Du musst auch nicht ins Gefängnis. Ich verspreche.«

»Aber sie werden das Messer finden und mir die Schuld geben. Ganz egal, ob Norrie ihn angeschossen hat.«

»Norrie hat ihn angeschossen?«

»In den Arm.«

Norrie war nicht untätig gewesen. Und wo hatte er die Knarre her? Egal.

»Und es war auch Norrie, der auf Rog geschossen hat.«

Scheiße. Vielleicht hatte Dad ja doch nicht gesponnen.

»Aber jetzt ist er tot. Wallace hat ihn umgelegt.«

Das wusste Flash. Das war kein so tolles Gesprächsthema. Es regte sie eindeutig auf.

Und dann war da noch die Sache mit dem Messer. »Sie werden Dirk finden, Flash«, wiederholte sie.

»Sie wissen nicht, wem das Messer gehört.«

»Aber sie könnens zurückverfolgen.«

»Mach dir darüber keinen Kopf.«

»Fingerabdrücke.«

»May, das klären wir, wenn ich da bin. Jetzt hilf mir einfach, dich zu finden. Bitte. An welche Stelle erinnerst du dich als letzte?«

»Weiß nicht.«

»Denk nach. Wo wolltet ihr hin, als ihr losgefahren seid?«

»Angeblich zum Tierarzt.«

»Zu welchem Tierarzt?«

»Wir mussten anhalten und jemanden fragen.«

Und wäre Wallace in diese Richtung gefahren, wenn er überhaupt nicht die Absicht hatte, das Ziel zu erreichen? Flash konnte es nur hoffen. Er schloss die Augen. »Und was hat der gesagt?«

»Ich … Slateford, glaub ich.«

Lagerhäuser und alte Brauereien. Und, ja, Kirchen. »Okay, dann find ich dich.«

»Schnuckelchen atmet noch«, sagte May. »Was soll ich jetzt machen? Ich will ihn nicht im Auto alleinlassen.«

Mann, war das schwer. »Dann bleib drin sitzen.«

»Okay.«

»Toll. Verriegel die Türen.«

»Bleib dran. Okay.«

»Das machst du gut.«

»Flash?«

»Ja?«

»Ich hab mich nass gemacht.«

»Das macht nichts, Kleines. Ist schon in Ordnung.«

Ihre Zähne klapperten. »Flash?«

»Ja?«

»Wallace hat immer noch seine Kanone.«



Die Melodie fing an zu spielen, n funkiger Drumbeat. Scheißgetrommel. Machte Pearce stinksauer. »Aufhören!«, sagte er.

Zum Scheißglück hatte wenigstens das Geschrei aufgehört. Jesus waren die Worte in den Kopf geploppt und direkt aus dem Mund gekommen, ohne irgendwelchen Sinn. Pearce konnte nichts dagegen machen. Musste daliegen und zuhören. Egal was er versuchte, der verrückte Wichser hielt einfach nicht das Maul.

»Flutschen mir in den Mund. Kommen aus meinem Kopf.« Das war die einzige zusammenhängende Antwort auf alles, was Pearce in letzter Zeit gesagt hatte.

Jesus Hirn war nicht bereit, mitzuspielen. Noch nicht. Vielleicht überhaupt nie mehr. Es war gegrillt.

Genug von Jesus. Pearce wusste, wenn er hierblieb, musste er sterben. Wenn er sich nicht selbst befreite, hieß das. Er war in einer total irrwitzigen Lage, an eine Bank geschnallt, mit Jesus, der über ihm an einem Kreuz hing. Pearce musste einen klaren Kopf behalten, denn da lauerte irgendwo eine Panik, die nur darauf wartete, sich einzuschleichen und das Kommando zu übernehmen. Er musste vorsichtig sein, durfte die Beherrschung nicht verlieren, durfte nicht zulassen, dass es so weit kam.

Dass das Licht an war, half ihm dabei. Im Dunkeln, wie vorhin, war es, als hätte er die Fähigkeit verloren, rational zu denken. Da gab es zu viel um ihn herum, zu viel Unheimliches, Unbekanntes. Natürlich wusste er, dass da außer ihm nur Jesus war, aber hier lag er, nicht dass er sich vor der Dunkelheit wirklich gefürchtet hätte, doch es fiel ihm zunehmend schwerer, irgendwo einen Ausweg zu sehen. Selbst wenn Wallace vorgehabt hatte, ihn laufen zu lassen, jetzt war Pearce Zeuge einer Kreuzigung. Wallace konnte ihn gar nicht laufen lassen. Die einzige Frage war, wie Wallace ihn loswerden wollte. Noch ein Kreuz, oder würde Pearce Glück haben und eine Kugel in den Schädel bekommen?

Während Jesus sich still verhielt und nur gelegentlich stöhnte, ging Pearce seine Möglichkeiten durch. Sie waren … gleich null. Es gab absolut scheißgarnichts, was er machen konnte. Nahezu jedes Szenario, das er durchspielte, war schlechterdings, fast schmerzhaft, unmöglich. Er hatte es durchdacht, egal wie lächerlich es erschien, und erkannt, dass es nicht in seiner Macht lag. Er konnte überhaupt nichts tun. Die Fesseln waren zu stark. An ihnen zu zerren führte nur dazu, dass seine Arme wehtaten und dass der Schmerz in seiner Seite aufflammte.

Er hatte sein Schicksal nicht mehr in der Hand.

Er war so gut wie tot. Er konnte sich schon tot sehen. Wenn er die Augen schloss, war er tot. Wenn er sie aufschlug, war er tot. Wenn er durch Schlitze guckte, immer noch tot.

Er musste sich daran erinnern, dass er nicht tot war. Noch nicht. Das war alles nur in seinem Kopf. Auch wenn er jetzt wusste, wie es war, tot zu sein. Und so übel war das anscheinend gar nicht. Ein gewisser Trost wenigstens, was Mum betraf. Trotzdem war es ein Zustand, den er wenn möglich lieber vermieden hätte. Die Frage war also, wie?

Na los. Er konnte sich etwas ausdenken, wie er hier rauskommen würde. Genau das musste er tun. Wallace musste etwas vergessen haben. Irgendein Schlupfloch gelassen haben. Pass auf, wenn Wallace so eine Art verrücktes Genie gewesen wäre, hätte er das Kreuz von Jesus an der Wand festgemacht, anstatt das Scheißding nur anzulehnen. War nicht sehr sicher. Das Scheißding konnte jederzeit umfallen.

Na bitte, irgendwas braute sich zusammen. Eine Lösung. Tauchte wie ein Bild vor seinem geistigen Auge auf. Oder zwei. Wallace, wie er das Kreuz an die Wand lehnte, zurücktrat, der Liebe Herr Jesus nach vorn gelehnt wie ein wütender, schmutziger Schwan, mit dem ganzen Gewicht auf der Brust. Das wäre nicht gegangen, weil er in null Komma nichts erstickt wäre. Und deshalb hatte Wallace es nicht gemacht. Er hatte ihn schräg nach hinten angelehnt. Wallace hatte das Kreuz aus einem bestimmten Grund so aufgestellt. Um seinen Tod so lange wie möglich hinauszuziehen. Drecksau.

Pearce bohrte die Fingernägel in seine Handflächen. Sein gebrochener kleiner Finger schwoll schmerzhaft an. Hielt sein Gehirn aber davon ab, auszuticken. Ein bisschen Schmerz diente der Klarheit. Jesus schrie wieder. Fluchte. »Halt die Fresse«, sagte Pearce.

Jesus schlug die Augen auf und blickte auf Pearce herunter. Jesus war blass. An seinen Wangen zerrte die Todesangst, jetzt wo er wach war und den ganzen Schrecken seiner elenden Lage empfand. Er war ein total dürrer Hering. Ein gesunderer, fitterer Mensch hätte das hier womöglich überleben können, aber nachdem er Gott weiß wie lange in einem Käfig gehalten worden war, war es nicht wahrscheinlich, dass dieser Jesus das hier noch viel länger durchstehen würde. Falls nicht ein Wunder geschah. Er war vielleicht mal ein harter Bursche gewesen, aber mittlerweile war er nur noch ein Häufchen Elend. Wallace verstand sein Handwerk.

Pearce wünschte, Wallace wäre hier. Er würde versuchen, ihn zu sich zu locken. Ihn beschimpfen oder etwas flüstern, und dann, wenn er sich über ihn beugte, ihm eins verpassen. Vielleicht mit Glück einen ordentlichen Stoß landen. Oder ihn beißen, wie in dem Film.

Doch das würde ihm nicht helfen, zu entkommen. Er hätte die Befriedigung, noch einen Schlag gelandet oder ihm ein Stück aus dem Hals gerissen zu haben, aber eine praktikable Lösung war das nicht. Er wäre immer noch in derselben Lage wie jetzt. An so eine Scheißbank gefesselt.

Wallace ließ das Messer fallen. Ihr Messer. Es fiel klappernd zu Boden, und er bildete mit dem Mund das Wort >Scheiße< und presste die Hand auf den Hals. Er stolperte auf May zu und zerrte mit der freien Hand den Revolver aus dem Hosenbund.

May wusste, dass sie ihm die Waffen hätte abnehmen sollen, solange sie Gelegenheit dazu hatte. Sie hätte nicht auf Flash hören sollen, der ihr sagte, sie solle das Zeug lassen, wo es war. Sie hätte ihrem Bauchgefühl folgen sollen. Eine leise Stimme erinnerte sie daran, dass es ihr Bauchgefühl gewesen war, das sie überhaupt in diesen albtraumhaften Schlamassel gebracht hatte. Sie sagte der leisen Stimme, sie könne sie mal, wenn sie nichts Hilfreiches beizusteuern hätte. Sie hatte keine Wahl gehabt. Sie hatte ihn abstechen müssen.

»Was soll ich jetzt machen?«, fragte sie Flash. Vielleicht würde er ihr diesmal ja einen besseren Rat geben.

»Bleib einfach sitzen.«

Hörte sich nicht so toll an. »Und was soll das bringen?«

»Er kann nicht ins Auto rein.«

Aber er konnte. Natürlich konnte er. Er blutete wie ein Schwein, doch das hinderte ihn nicht daran, mit seiner Kanone auf die Fensterscheibe zu zielen.

Sie berichtete Flash, was gerade passierte.

»Du musst raus aus dem Auto, May.«

»Aber du hast gesagt, ich war hier sicher.« Sie schrie ihn an. »Du hasts gesagt.«

Und Schnuckelchen gab ein leises Knurren von sich, und May sagte: »Tut mir leid, Baby.« Und ins Handy: »Ich hab Angst, Flash. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

»Du musst… Scheiße, ich weiß auch nicht… Scheiße!«

»Flash?« Sie musste selbst entscheiden. Bleiben, wo sie war, und hoffen, dass die Kugel die Scheibe nicht zertrümmerte. Genau. Bleiben, wo sie war, und hoffen, dass Wallace nicht riskieren wollte, sie umzubringen. Genau. Nach dem, was sie ihm angetan hatte? Wallace konnte jeden Moment tot umfallen. Genau. Sie musste die Tür aufstoßen und losrennen, als wäre der Teufel selbst hinter ihr her. Was nicht schwer sein würde. Denn in gewisser Weise war ers ja auch.

»Ich renn los«, sagte sie flüsternd ins Handy.

»Leg nicht auf«, brüllte Flash.

Also tat sie es nicht.

Wallace drückte ab, und überall flog Glas durch die Gegend.



Wie konnten ein Typ, der an eine Bank geschnallt und von Hunger und Durst und Schlägen auf den Kopf geschwächt und vor lauter Mangel an Bewegung steif war, und ein anderer Typ, der an zwei Holzplanken genagelt war und wegen Magic Mushrooms nicht mehr alle beisammen hatte, sich aus ihren Fesseln befreien und aus einem verschlossenen Raum entkommen? n hartes Stück Arbeit, was? Pearce musste sich konzentrieren.

Wallace war weg, konnte aber jeden Moment zurückkommen. Sie mussten aus diesem Scheißloch rauskommen. Und zwar sofort. Wieder schlug Pearce der Gestank entgegen. Oder vielleicht war es gar nicht der Gestank, sondern die Erinnerung daran.

Ganz egal. Es kam jedenfalls aufs Gleiche raus.

Jesus sagte etwas. Ein bisschen atemlos. »Ich wirds versuchen.«

Was versuchen?

Jesus hatte offensichtlich einen Plan. Pearce hatte nichts dagegen.

Jesus spannte sämtliche Muskeln an. Kopf und Oberkörper ruckten nach vorn. Nur ein klein wenig. Dann rutschte er zurück. Schrie auf. Die Hände bluteten wieder. Noch mal. Schlimmer diesmal. Das Zerren. Der Schrei.

»He«, sagte Pearce. Es war schwer mit anzusehen. Aber Pearce wusste, was das arme Schwein vorhatte.

Wieder Schreie von Jesus, als er es zum dritten Mal versuchte. Durch die Bewegung nach vorn rutschten die Hände an den Nägeln entlang, bis sie an die Nagelköpfe stießen. Dann fiel er zurück.

»Hör zu«, sagte Pearce. »Nicht…«

Jesus schrie und versuchte es von Neuem. Pearce war beeindruckt. Vielleicht war Jesus am Ende ja doch ein ziemlich harter Bursche. Selbst wenn er schrie. Der Laut ließ die Bank, auf der Pearce lag, vibrieren. Er konnte den Schrei bis in den Oberschenkelknochen spüren.

Aber nein. Im Leben würde Jesus es nicht schaffen, die Nägel herauszureißen. Arme Sau.

Jesus ruhte sich aus, schloss die Augen. Tränen rollten ihm über die Wangen.

Pearce wünschte, er könnte ausholen und ihn ohrfeigen. Damit er aufhörte, sich selbst so scheißleidzutun, und es noch mal versuchte. Noch mal. Sofort. Warum, wusste Pearce nicht. Es hatte ja doch keinen Sinn, verflucht.

»Komm schon«, sagte Jesus. »Komm schon.«

Und Pearce stimmte ein. »Komm schon«, sagte er.



Und weil May ihr Handy anließ, hörte Flash, was passierte.

Ein Laut, als hätte jemand ein Tablett mit Biergläsern fallen lassen, und Flash konnte förmlich sehen, wie überall die Flüssigkeit herumspritzte und die Glasscherben und Splitter, aber natürlich wusste er, dass es das nicht war, sosehr er es sich auch wünschte, und dann sah er vor seinem geistigen Auge die pulverisierte Fensterscheibe und wusste, dass es das war, was er mit angehört hatte, und sein Magen krampfte sich zu einem Eisklumpen zusammen.

Gefolgt von einem Schrei, wie Flash ihn nie wieder hören wollte, es sei denn, er käme von dem Scheißwichser, der seiner Schwester das antat, und da hätte die Sau seinetwegen schreien können, bis ihm die Kehle in Fetzen hing.

Doch durch den Schrei wusste Flash wenigstens, dass May am Leben war. Die Kugel hatte sie vielleicht getroffen, aber sie hatte sie nicht getötet.

Dann ein dumpfer Schlag und wer weiß was noch, und das Schreien hörte auf. Sodass Flash sich vorstellen musste, dass der beschissene Schwanzlutscher May niedergeschlagen hatte, und… ja genau, als Flash das Geräusch im Kopf noch mal abspielte, hatte es das dumpfe Klatschen, das ein fester Gegenstand macht, wenn er auf Knochen trifft.

Aber dann sagte May: »Du Scheißwichser!«, und Flash wurde klar, dass er sich das irgendwie alles ganz falsch ausgemalt hatte.

»Was ist los, May, Scheiße noch mal?«

»Ich hab ihm ordentlich eins übergezogen«, sagte May.

»Du hast ihn geschlagen?«

»Ausgeknockt.«

Scheiße noch eins, hermana. »Toll, echt, grandios. Und jetzt lass den Hund, wo er ist. Und sieh zu, dass du wegkommst. Jetzt hast du Wallace erst richtig sauer gemacht.«

»Gut«, sagte May ins Handy. Und weil Flash sie anschrie, legte sie das Handy auf den Beifahrersitz. Sie konnte nicht verstehen, was er sagte.

Die Drecksau hatte auf die Scheibe geschossen, sie zertrümmert, die Hand durchgesteckt, die Tür entriegelt und war eingestiegen.

Bildete sich ein, mit der rauchenden Knarre in der Hand wäre er Herr der Lage.

Sie hatte sich nach vorn geworfen. Ohne zu überlegen. Damit hatte er als Letztes gerechnet. Hatte sein Kinn mit dem Schädel getroffen. Es fühlte sich schon nach einer Beule an.

Jetzt hing Wallace halb drinnen, halb draußen, und aus seiner Halswunde tröpfelte Blut. Er lag mit dem Gesicht auf dem Fahrersitz, den Kopf leicht zur Seite gedreht, und sie konnte nirgendwo die Kanone sehen.

Er rührte sich nicht. Das war die Gelegenheit, ein für alle Mal dafür zu sorgen, dass sie lebend hier rauskam.

Sie schaute auf ihn runter, suchte nach der Kanone. Gott wusste, was mit dem Messer passiert war. In seiner gesunden Hand befand sich keinerlei Waffe. Die andere Hand konnte sie allerdings nicht sehen.

Oh Scheiße. So weit war sie schon mal gewesen, und diesmal würde sie kein Risiko eingehen. Sie würde wegrennen. Aber wenn sie losrannte, würde er aufwachen wie so ein Monster aus nem Horrorfilm und hinter ihr herjagen. Sie würde es nie schaffen. Die einzige Methode, ihn aufzuhalten, war, ihn dauerhaft außer Gefecht zu setzen, oder? Und genau das hätte sie schon längst tun sollen.

Sie stieg aus. Ging um das Auto zur Fahrerseite, bereit zu flitzen, wenn er auch nur zuckte. Seine Hand war leer. Er musste die Kanone fallen gelassen haben. Keine Spur davon auf der Erde. Sie musste unters Auto gerutscht sein, und sie würde nie im Leben drunterkriechen, um nach ihr zu suchen, denn dann saß sie in der Falle, wenn er aufwachte. Na schön. Was sollte sie also tun?

Ihn außer Gefecht setzen. Endgültig. Genau. Sie wollte ihn nicht anfassen, aber sie wusste, dass es nicht anders ging. Sie zwang sich, ihn hinten am Gürtel zu packen. Er war schwer. Sie musste kräftig ziehen, um ihn überhaupt zu bewegen, doch schließlich rutschte er auf sie zu, wobei sein Gesicht über die Lederpolster scheuerte, bis er fast vollständig aus dem Wagen war und nur noch die Stirn auf dem Sitz ruhte.

Gut. Alles klappte prima. Jawoll. Und jetzt würde sie ihn gleich endgültig unschädlich machen.

Sie riss die Tür zurück und knallte sie fest wieder zu. Auf seinen Kopf.

Und Scheiße] Wenn der Drecksack davon nicht aufwachte.

Er setzte sich kerzengerade auf. Als hätte er nur rumgealbert und die Zeit zum Spielen sei jetzt vorbei. Er sah ziemlich benommen aus. Und dann verengten sich seine Augen.

Sie machte kehrt und rannte los. Aber sie war nur ein paar Schritte weit gekommen, als das Geräusch des Motors ihre Knie zu Brei werden ließ.

Sie schaute sich um. Er war wieder ins Auto gekrochen, saß auf dem Fahrersitz und wischte sich Blut von der Augenbraue.

Jetzt war sie dran. Es sei denn, sie rannte schneller als das Auto. Wie gesagt, jetzt war sie dran.

Pearce sprach ermutigende Worte, während Jesus noch einmal kräftig vor- und zurückruckte und vor Schmerz schrie, als seine Hände gegen die Nagelköpfe stießen.

Das Kreuz prallte von der Wand ab und klatschte gegen die Eierkartons.

Jesus weinte, aber er war ein tougher kleiner Wichser.

Pearce versuchte noch einmal mit ihm zu reden, doch sein Gehirn war definitiv zu sehr durch den Wind. Aber durch den Wind oder nicht, Pearce war sich sicher, dass Jesus eine vage Vorstellung von dem hatte, was er schaffen wollte. Er versuchte das Kreuz umzustürzen.

Okay. Vielleicht auch nicht. Schwer zu sagen. Vielleicht tat er nur, wonach seinem Körper war. Hatte er einen Plan? Wusste er, wieso er vor- und zurückruckelte? Ganz bestimmt, egal wie verrückt im Kopf er war. Sonst hätte er sich doch nicht freiwillig diesen Schmerzen ausgesetzt. Oder vielleicht war das ja seine Absicht, sich diesen Schmerzen auszusetzen, den Schmerz irgendwie dazu zu nutzen, den Verstand nicht zu verlieren.

Na, egal ob Jesus wusste, was er machte oder wieso er es machte, bei genügendem Schwung würde er umkippen. Und das wäre schon was. Pearce war sich nicht ganz sicher, was, aber er wusste, dass sie beide ein Gefühl des Erfolgs daraus ziehen würden.

»Na los, J.«, sagte Pearce. »Streng dich mal n bisschen an.«

Brüllend warf sich Jesus ein weiteres Mal nach vorn.

Das war die richtige Einstellung. Er konnte vielleicht nicht sprechen, aber er wusste, was Pearce gerade gesagt hatte.

Pearce kam es so vor, als würde alles in Zeitlupe passieren. Das Kreuz löste sich von der Wand und blieb in der Schwebe, als wüsste es nicht, ob es nach vorn oder nach hinten fallen sollte. Jesus schien es auch nicht zu wissen. Er beugte sich noch mal nach vorn, und das reichte, endlich, um sich und das Kreuz in Richtung Pearce kippen zu lassen.

Scheiße. Geplant oder nicht, in diesem Moment erkannte Pearce den großen Scheißhaken an der Sache. Als die fünfzig, fünfundfünfzig Kilo des zugegebenermaßen unterernährten, an zwei massive Holzbretter genagelten Jesus sich ihm entgegensenkten, wurde Pearce klar, dass es ihm unmöglich war, sich zu schützen. Er würde einen mächtigen Schlag abbekommen. Er drehte den Kopf zur Seite, und machte sich darauf gefasst.

Was auch gut so war. Er bekam einen Schlag seitlich auf den Kopf ab. Und noch einen, wo das Kinn von Jesus ihn auf halbem Weg zwischen Magen und Eiern traf. Hätte schlimmer kommen können. Hätte dreißig Zentimeter tiefer sein können. Oder ihm in die Seite krachen, wo seine Rippen immer noch kein Ruhe gaben.

Jesus war nicht so billig davongekommen. Er schrie ins Hemd von Pearce hinein; sein Atem war warm und feucht.

Er hörte sich an, als sei irgendwas gebrochen. Vielleicht nur ein Knochen im Arm, vielleicht auch eine Rippe oder zwei. Die Bank, an die Pearce gebunden war, war mit einer Matratze gepolstert, aber Pearce war massiv und unnachgiebig, und Jesus hatte sich auch nicht besser schützen können als Pearce selbst.

Jesus machte einen Heidenlärm. Nicht gut. Er musste mit dem Schmerz fertig werden, sonst war der ganze Aufstand umsonst gewesen. Was er möglicherweise sowieso war, doch Pearce wollte erleben, was als Nächstes kam.

Pearce kannte sich aus mit Schmerzen und wie man damit umgehen musste. Der Kreuzbalken drückte seinen Kopf an die Bank, und es fing an wehzutun. Und zwar richtig übel. Grelle Blitze, zweifellos denen ähnlich, die Jesus gerade sah, aber die hier wurden nicht von Drogen hervorgerufen. Scheiße, nein, er verlor das Bewusstsein, und das war alles andere als gut.

Jesus brauchte ihn. So sehr, wie er Jesus brauchte, genau genommen. Eine perverse Art gegenseitiger Abhängigkeit.



Der Innenraum des Autos stank nicht mehr so schlimm nach Hund, obwohl das wahrscheinlich daran lag, dass Flash sich an den Geruch gewöhnt hatte und die Sorge um May bewirkte, dass ihm der Gestank scheißegal war, weil er nur noch qualmenden Gummi riechen wollte.

Er wünschte sich verzweifelt, das Gaspedal bis zum Anschlag durchzutreten, aber er wusste, dass er langsam fahren musste, wenn er sie finden wollte.

Er fuhr die Ardmillan Terrace hinauf und bog in die Slateford Road ab. Nach Mays Erinnerung, wo Wallace hingefahren war, musste die Kirche hier irgendwo in der Nähe sein.

»May«, sagte Flash ins Handy. »Die Kirche, hat die ne große Turmspitze?« Dann würde er sie mühelos von der Straße aus sehen und konnte beschleunigen, wie er es gerne gemacht hätte.

»May?« Aber May antwortete nicht. Flash dachte, er müsste gleich kotzen, und weil das Gefühl so stark war, kurbelte er für alle Fälle das Fenster runter.

Das Auto bewegte sich nur schleichend vorwärts. Von Zeit zu Zeit sagte Flash den Namen seiner Schwester ins Telefon, während er beide Seiten der Straße nach einer Kirche, einer Turmspitze, einer Einfahrt, May, dem Hund absuchte, wohl wissend, dass er schön langsam machen musste, obwohl jede Sehne in seinem Körper danach schrie, einen Zahn zuzulegen, weil jede Sekunde kostbar war und sie nicht antwortete, obwohl er immer wieder ihren Namen sagte, und er redete sich gut zu, sich endlich zu beruhigen, und deshalb kniff er den Mund zu, denn nur so konnte er sich davon abhalten, zu schreien, und er dachte, dass es keine große Hilfe war, dass er sich in der Gegend nicht besonders gut auskannte, und wieso hatte er nie ein bisschen besser aufgepasst, wenn er früher hier langgekommen war, und er konnte nicht anders, nein, er schrie ins Handy: »May! Bist du da? May!«

Diesmal kam eine Antwort. Eine Männerstimme.

Flash wurde wieder übel.

»May hat dir was zu sagen«, sagte Wallace. »Hör gut zu.«

Und Flash hörte den Motor aufheulen und einen dumpfen Schlag und einen Schrei, und er schrie ins Telefon, verfluchte die beschissene Drecksau und war still, oh, ganz still, als er den Range Rover von Wallace ausmachte, der gerade sechs Meter vor ihm im Begriff war, aus einer Einfahrt auf die Straße einzubiegen.

Mit einer eingedrückten Scheißstoßstange.

Wallace saß am Steuer. Blutverschmiert, den Hemdsärmel zerfetzt und um den Arm geschlungen, und er sah aus wie besoffen.

Flash schaute nach rechts. Ein Kirchturm.

Er dachte nicht darüber nach. Er trat das Gaspedal durch.

»Du bist tot«, brüllte er ins Handy.

Was ein Fehler war, denn Wallace entdeckte ihn und bog mit quietschenden Reifen in die Straße ein.

Flash nahm den Fuß vom Pedal. Er hätte ihm folgen können, und ein, zwei Sekunden lang schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, aber er konnte May nicht zurücklassen.

Sein Gesicht war heiß und verschwitzt, und er packte das Steuer, als wollte er ihm das Leben herausquetschen. Er bog in die Einfahrt ein und überraschte sich echt selbst: Er fing an zu beten.



»Hör auf mit dem verdammten Krach«, brachte Pearce gepresst hervor, das Gesicht flach auf die Matratze gedrückt. Vielleicht war er ja zu streng mit Jesus. Wahrscheinlich war es genau der Krach, der ihn davon abhielt, ohnmächtig zu werden. Er hätte ihm dankbar sein sollen, aber Scheiße, es fiel schwer, jemandem dankbar zu sein, der einen derart kindischen Lärm machte. Und Herrgott, roch dieser junge Jesus übel!

Pearce kam zu dem Schluss, dass er zwischen zwei Möglichkeiten wählen konnte. Erstens: Er konnte mit Jesus mitsingen, obwohl das Gejaule wohl kaum melodisch war. Zweitens: Er konnte eine konzentrierte Anstrengung unternehmen, den lauten, stinkigen Mistkerl von sich runterzukriegen. Es wäre schön gewesen, wieder frei atmen zu können und den Druck auf seinen Kopf zu mildern, und da er noch nie eine besonders gute Singstimme gehabt hatte, fiel die Wahl nicht schwer.

Ein Mann der Tat handelt. Er redet oder überlegt nicht. Er wiederholt sich nicht. Nichts da. Er handelt. Das tut er. So beurteilt man einen Mann. Nicht danach, was er sagt, sondern danach, was er tut.

Jawoll.

Na, dann hör auf zu quasseln, und sieh zu, dass du den Wichser von dir runterkriegst. Okay, Sir.

Jetzt redete er wirklich mit sich selbst. Jesus jaulte immer noch.

Mit Hals und Schulter drückte Pearce gegen den Balken. Es tat weh, aber das spielte kaum eine Rolle. Nur noch ein kleines Ungemach mehr zu all den übrigen. Er drückte wieder, spürte, wie er sich verschob. Noch mal, und er verschob sich ein bisschen weiter. Ein Fortschritt. Er hielt inne, um Luft zu holen. Atmete ein paarmal durch, seine Halsmuskeln brannten. Fragte sich, wieso die stinkende Luft nicht mehr so stank. Konzentrierte sich. Eins, zwei, drei, noch ein Stück. Bingo! Der Kreuzbalken rutschte auf seine Brust herunter, was toll war, aber er bohrte sich in sein Schlüsselbein, was nicht so toll war.

Trotzdem ein kleiner Sieg.

Und Jesus hielt endlich das Maul, was ein zweiter kleiner Sieg war. Es sei denn, er starb gerade. Darin lag kein Sieg, weder klein noch groß. Pearce brauchte den bärtigen Irren, der ihm helfen musste, hier rauszukommen. Es sei denn, er würde ihn bei dem Versuch umbringen.



Oh ja, sie wusste, dass es schlimm werden würde, aber sie war nicht darauf gefasst, wie schlimm.

Sie spürte keine Schmerzen. Am Anfang wenigstens. So lief das nicht. Nein, ein Licht blendete sie. Absurd. Und kein Irrtum.

Richtig absurd wurde es erst, als ihr klar wurde, dass sie den Schmerz sah. Nicht spürte. Verrückt, klar, doch irgendwie ergab es trotzdem einen Sinn. Der Schmerz verfestigte sich zu einer dünnen Stange, die surrte. Wie ein Lichtschwert.

Alles im Bruchteil einer Sekunde.

Sie wusste nicht, wo sie getroffen war. Steißbein, Hüfte.

Irgendwo in der Gegend musste es sein. Aber sie wusste, dass sie durch die Luft flog.

Sie machte sich darauf gefasst, was jetzt kommen würde.

Spürte überhaupt nichts. Was möglicherweise bedeutete, dass ihre Wirbelsäule gebrochen war. Aber nein, sie konnte den Schmerz immer noch sehen, er hatte höchstwahrscheinlich nur noch keine Zeit gehabt, sich bemerkbar zu machen.

Sie prallte mit voller Wucht gegen die Windschutzscheibe. Zuerst mit der Schulter, dann mit der Kopfseite.

Krachte auf die Erde. Bekam keine Luft mehr.

Wallace fuhr davon. Mit Schnuckelchen auf dem Rücksitz.

Sie versuchte zu atmen, doch es war, als würde das Auto auf ihrer Brust parken. Vor Panik war ihr eiskalt. Eine solche Angst hatte sie noch nie gehabt.

Ein weiterer Versuch zu atmen.

Nichts.

Dunkle Flecken am Rand ihres Blickfelds.

Und dann ein Atemzug, so unglaublich süß. Und noch einer. Und noch einer.

Schmerzen schossen ihr durch die Hüfte.

Sie schmeckte Blut im Mund.

Ein dumpfes Pochen in der Schulter.

Und keine Minute später stand Flash über ihr, schrie sie an, und sie hatte keine Ahnung, wieso er so sauer war.

Sie konnte kein Wort hören von dem, was er sagte.



Wallace merkte kaum noch, dass er auf Glasscherben saß. Er fuhr an den Straßenrand und versuchte, die Splitter mit dem Handrücken vom Sitz zu wischen, aber sie bohrten sich in den Stoff, versteckten sich in den kleinen Rillen. Und immer noch tropfte ihm Blut aus dem Hals direkt auf den Sitz, was echt scheiße war - fast so scheiße wie der bescheuerte Scheißköter auf dem Rücksitz, der die Augen aufmachte und ihn anschaute -, folglich setzte er sich wieder und fuhr weiter.

Er brauchte ärztliche Hilfe, und zwar nicht für seinen angekratzten Hintern. Doch wenn er in ein Krankhaus ging, war er angeschissen. Er würde überleben, aber in den Bau einfahren. Es blieb ihm nicht anderes übrig, als so lange weiterzukämpfen, wie er konnte, und zu hoffen, dass er nicht verblutete. Die Schlampe hatte zum Scheißglück nicht seine Halsschlagader getroffen, aber es kam massenhaft Blut aus der Wunde, ein stetiges Rinnsal.

Schade, dass sie ihren angenagelten Freund nicht zu sehen bekommen würde. Nichts verlief nach Plan. Wallace wollte nach Hause fahren, sich zusammenflicken und die beiden Leichen im Keller entsorgen.

Ach Scheiße. Wen wollte er hier verarschen?

Er hatte den alten Knaben bei Jacob erschossen. Er hatte May überfahren. Er war echt angeschissen. Er konnte nur noch zu Ende bringen, was er angefangen hatte.

Er hatte nach wie vor die Kanone. Hatte sie hinter dem Vorderrad herausgeklaubt. Konnte sich jetzt gleich eine Kugel in den Kopf schießen oder nach Hause fahren, Ordnung machen und es dann tun.

Falls die Polizei nicht auf ihn wartete. Soviel er wusste, hatte jemand die Schüsse in Baxters Haus gemeldet, und Baxter hatte ausgepackt. Und wieso auch nicht? An seiner Stelle hätte Wallace es gemacht. Andererseits, wenn niemand Schüsse gemeldet hatte, dann war Wallace fürs Erste in Sicherheit.

Gab es einen Ausweg aus dem Ganzen?

Nee.

Wenn er schon abtreten musste, dann würde er Jesus mitnehmen. Pearce war ihm nicht so wichtig, aber dieser kleine Scheißkerl, der mit May geschlafen hatte … Ach, scheiß drauf, es machte ihm nicht mal was aus, ihn leben zu lassen, doch er wollte, dass er erfuhr, dass May tot war. Zugegeben, vielleicht war sie gar nicht tot, allerdings konnte Jesus das ja nicht wissen.

Wallace trat das Gaspedal durch bis zum Anschlag.

Sein Arm war okay, blutete noch, der Hemdsärmel, den er drumgewickelt hatte, war jetzt fast überall rot. Aber das Hauptproblem war sein Hals. Seine beschissene Gattin hatte ihm fast den beschissenen Kopf abgeschnitten. Sein Kragen war blutgetränkt. Er musste duschen und das Hemd wechseln, bevor er irgendetwas unternahm. Es mochte ja Leute geben, die gern schmutzig starben, Wallace gehörte definitiv nicht dazu.



Glücklicherweise war Jesus nicht tot. Nur vor Schmerz vorübergehend ohnmächtig geworden.

»Wo tuts weh?«, fragte Pearce ihn. Er versuchte, ihn am Reden zu halten, damit er wach blieb, jetzt wo er wieder da war. Pearce hoffte, der Schmerz hätte ihn wieder klar gemacht, den Pilzen ein bisschen entgegengewirkt.

»Bein«, sagte er. Eine Antwort. Ein kleiner Dialog. Ausgezeichnet. Und er schrie nicht mehr. Pearce vermutete, dass er unter Schock stand. Na ja, tiefer unter Schock stand, da der Schockzustand wahrscheinlich eingesetzt hatte, als Wallace ihm den ersten Nagel durch die Hand gejagt hatte. Es ging ihm eigentlich ziemlich gut, daran gemessen.

Womöglich war er auch schon vorher unter Schock gewesen. In seinem Käfig, als ihm klar wurde, dass er diesen Raum nie wieder lebend verlassen würde.

»Zähne«, sagte Jesus, was Pearce total verwirrte. »Starke Zähne.« Jesus zog die Lippen zurück wie ein ausgeflippter Schimpanse.

Oh Scheiße. Jetzt hatte er wirklich den Verstand verloren.



Flash wusste nicht, ob er sie hochheben oder bewegen oder … oder was er tun sollte, und er stand da und spielte mit seinen Autoschlüsseln wie ein Trottel und hätte am liebsten geheult, aber er dachte sich, wenn er sie so auf dem Rücken liegen lassen würde, mit der zermanschten Nase, die blutete, würde sie ertrinken oder so was, und da er ja nicht dastehen und dabei zusehen konnte, sagte er zu ihr, er werde ihren Kopf bewegen.

Sie lächelte ihn an, was ihm Angst machte.

Aus ihrem linken Ohr sickerte Blut, und das machte ihm auch Angst.

Er rief, aber da auch das nicht zu ihr durchzudringen schien, ließ er die Kommunikationsversuche sein, zog seine Jacke aus und rollte sie zusammen und bückte sich. Langsam hob er ihren Kopf an und sah, dass ihre Wange rot und geschwollen war und dass sie eine Beule unter dem Auge hatte, die ganz hart war, vielleicht war es ja Knochen, und er sagte: »Scheiße«, denn das sah echt übel aus. Er drehte ihren Kopf zur Seite und senkte ihn behutsam auf das Kissen, das er aus seiner Jacke gemacht hatte. Die andere Seite ihres Gesichts sah normal aus.

»Ich friere«, sagte sie kaum verständlich.

Er zog sein Sweatshirt aus und deckte sie damit zu. Schlug seine nackten Arme übereinander. Es war kühl, nicht grade T-Shirt-Wetter.

»Ich kann nichts hören«, sagte sie. »Kannst du mich hören?«

Er nickte.

»Ich kann meine Beine nicht spüren«, sagte sie. »Es tut überhaupt nicht weh. Komisch, was?« Sie erschauerte.

Er schaute nach unten und schob den Ärmel des Sweatshirts beiseite, konnte aber nichts sehen, ohne ihr die Kleider auszuziehen, und da er das nicht wollte, wählte er 999. Sollten die Fachleute sich drum kümmern. Wurde auch Zeit, oder?

Und während er da saß und auf den Krankenwagen wartete und den Streifenwagen, denn sie schickten nie einen ohne Polizeieskorte, musterte er ihren zerschundenen Körper.

»Flash«, sagte sie.

Er streichelte ihre Hand. »Was ist?«

Sie schüttelte ganz leicht den Kopf, um ihm zu sagen, dass sie ihn immer noch nicht hören konnte. »Versprich mir was.«

Er nickte. »Was du willst.«

»Hol Schnuckelchen.«

»Okay«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Sofort.«

Er verzog das Gesicht. Sie konnte doch nicht von ihm erwarten, dass er sich um den Hund kümmerte. Nicht wenn sie so am Arsch war und ihn brauchte.

Sie drückte seine Hand. »Bleib nicht bei mir. Da gibts nichts, was du machen kannst. Das war doch der Krankenwagen, den du angerufen hast, oder? Dann geh jetzt.«

»Du willst, dass ich gehe?« Flash konnte doch nicht einfach weggehen. Sie brauchte ihn, und die Polizei würde ihm Fragen stellen wollen, und alles war so scheißkompliziert.

Sie erriet seine Gedanken. »Mit der Polizei kannst du später reden. Ich sag ihnen, dass ich dich nach meinem Hund geschickt hab.«

Sie bettelte ihn mit ihren verheulten Augen an. »Ich kann nicht, May«, sagte er. »Ich kann dich doch nicht einfach so hierlassen. Nicht wegen nem Hund.«

»Was?«

Er formte den letzten Satz noch einmal langsam mit dem Mund.

»Dann geh und bring Wallace für mich um, Flash«, sagte May. »Bevor die Polizei ihn kriegt.«

Flash schaute auf seine Hand, die die Schlüssel in der Faust umschloss. »Okay«, sagte er, wobei er die Finger fest um die Schlüssel presste.

»Nimm meine«, sagte May.

»Deine was, May?« Er musste die Worte erneut mit dem Mund formen. »Die Schlüssel«, sagte sie. »In meiner Handtasche. Such sie.«



Pearce hatte herausgefunden, dass die Ledergürtel, mit denen er an die Bank gefesselt war, fest angezogen und auf der Unterseite der Bank zugeschnallt waren. Wenigstens musste es so sein, denn er konnte keinerlei Schnallen sehen, egal wie weit er sich verrenkte.

Jesus kaute nun schon eine Ewigkeit an dem Lederriemen, und er ließ sich von Pearce durch nichts davon abbringen. Er hatte den Riemen dort in Angriff genommen, wo eine Lücke zwischen Pearces Hüfte und dem rechten Unterarm war, und inzwischen triefte Pearces Arm vor Speichel.

Es war die verrückteste Idee, die Pearce je gehört hatte. Aber Jesus hatte sie irgendwoher aus den Tiefen seines fast psychotischen Hirns, und er war durch nichts davon abzuhalten. Die Sache war die, dass Pearce nichts Besseres anzubieten hatte.

»Kommst du voran?«, fragte Pearce.

Das Gewicht hob sich von ihm. »Weich«, sagte Jesus.

»Wie siehts aus?«

Pause. Jesus sagte was, was sich anhörte wie >Wespe<.

»Okay«, sagte Pearce. »Das ist gut.« Was dachte sich der arme Teufel bloß? Dass er auf ner Wespe rumkaute? Sein Zahnfleisch blutete, und ganz ohne Zweifel musste ihm der Kiefer schmerzen. Er hätte mal verschnaufen sollen.

»Nein«, sagte Jesus und schüttelte heftig den Kopf.

»Okay«, sagte Pearce. »Dann ists eben nicht gut.«

Jesus beruhigte sich wieder, sah aus, als wollte er wieder loslegen.

»Wart mal«, sagte Pearce. »Vielleicht kann ich die Scheißdinger jetzt aus der Bank rausreißen. Lass michs mal versuchen.«

Jesus schien zu verstehen. Er hob den Kopf aus dem Weg.

Pearce wartete kurz, sammelte sich und drückte gegen die Handgelenkfessel an. Sie verengte sich, gab aber nicht nach.

Er zerrte erneut, bis der Schmerz in der Seite ihn zwang, aufzuhören. Nicht gut.

Und die Anstrengung hatte ihn erschöpft. »Kauen«, sagte Jesus. »Nein.«

Der arme Teufel merkte, dass es zwecklos war. Wallace würde zurückkommen und sie beide umbringen. »Boden«, sagte Jesus. Boden? Was hatte er jetzt vor?



Flash fuhr los und ließ May zurück. Er musste jetzt sofort zu Wallace fahren und die Drecksau mit bloßen Händen erwürgen.

Viel lieber hätte Flash mit Rog geplaudert, einfach ein bisschen espanol gequatscht, ein bisschen geblödelt. Rog hätte ihn verstanden und ihn auf die richtige Art aufgemuntert, ohne zu übertreiben, denn jetzt, bei dem Schlamassel mit May, konnte er etwas Aufmunterung echt gut gebrauchen. Es passierte schließlich nicht jeden Tag, dass die eigene Schwester überfahren wurde, und wenn er nicht falschlag, natürlich, er war ja kein Arzt, dann sah es so aus, als wäre sie gelähmt, und daran durfte er gar nicht denken.

Aber er konnte nicht mit Rog sprechen. Rog war nicht fit genug, um das auszuhalten, und Zeit dazu hatte Flash sowieso keine. Klar, wenn Rog gesund gewesen wäre, hätte er jetzt genau hier neben Flash im Auto gesessen, doch obwohl es Rog schon viel besser ging, war er immer noch alles andere als wohlauf.

Wallace. Die Drecksau.

Flash wünschte, Pearce hätte Wallace so richtig durch die Mangel gedreht. Natürlich musste er daran denken, dass, wenn Wallace Pearce überwältig hatte, für ihn auch nicht viel Hoffnung bestand, aber Wallace war schließlich schwer angeschlagen, oder? Er war angeschossen und niedergestochen worden und von dem ganzen Blutverlust geschwächt, und überhaupt war Flash das scheißegal. Vielleicht stimmte es ja, dass Wallace ihn selbst mit seinen Verletzungen noch durchkauen und ausspucken würde. Vielleicht stimmte es ja, dass er wahnsinnig war und dass Wahnsinnige die Kraft von zehn Männern besaßen. Das war schließlich allgemein bekannt. Aber scheiß drauf, Flash hatte vor, sein Bestes zu geben. Das war er May schuldig.

Bein, Schmerzen … in seinem. Kamen nur zu den andern Schmerzen dazu … Hände und Füße. Gedämpft hatten die Drogen sie. Der Schmerz half. Mushrooms. Konnte denken … jetzt, nur, in Bruchstücken, die Sinn ergaben … zusammen. Sprechen schwer. Ging nicht viel. Hör das Zwitschern? Vögel. Sind das griechische? Wie sind sie reingekommen? Offenes Fenster. Praktisch. Kein offenes Fenster. Komisch. Twist.

Mama tanzte immer Twist. Einziger Tanz, den sie konnte. Jeden einzelnen Scheißsong. Twist. Hat dazu getanzt.

Tanzen … nicht gut. Wieso machte Pearce es dann? Nur drei Hopser fehlten am … hopp-hopp-hopp-hopp.

Twist, ja, genau. Jesus kapierte. Er tanzte den Twist. Nicht Pearce. Drehte sich. Ging in Stellung. Diese Art von Drehung außerdem, nicht wie beim Tanzen. Niemand tanzte hier. Weder Mum noch er noch Pearce. Er schrie auf, etwas bohrte sich in ihn hinein. Konnte den Schmerz nicht ganz orten. Schien sich zu verschieben. Ein Tier, das in ihm einen Bau buddelte. Konnte die Krallen spüren. Im Oberschenkel. Igitt. Vogelfüße.

Bloß keine Vögel. Nicht hier unten. Nein.

Und jetzt verstand er, was Pearce ihn fragte. Wie wollte er das machen?

Der Vogellärm kam von Pearce, der sprach.

Das war es.

Nicht Vögel.

Nicht hier unten.

Nein.

Vögel waren draußen. Nicht hier drinnen.

»Du kannst es schaffen«, sagte die Wespe.

Jesus keuchte. Versuchte zu sprechen. Sein Kiefer tat weh. Seine Zähne taten weh. Sein Zahnfleisch tat weh. Seine Lippen taten weh. Was schaffen? »Was schaffen?«

»Was du grade machst.«

Was er grade machte.

Genau. »Genau.«

Brummelte: »Hätte nicht gedacht, dass ich da durchkomme.«

Jesus hielt inne und sagte in seinem Kopf: »Nicht sicher, dass dus packst.«

»Scheiße, das war fast n Gespräch. Mach weiter. Du kannst es.«

»Was?«

»Was du grade machst, verfluchte Kacke.«

Und der Raum drehte sich um die eigene Achse.

Ein jäher Schmerz. Aber auf dem Boden. Schmerz strahlte an seiner Hüfte abwärts und am Brustkasten entlang. Hitze, Hitze, Hitze. Er konnte Pearce nicht mehr sehen, aber er konnte ihn deutlich hören, wie er ihn anfeuerte, ihm versicherte, dass er es schaffen konnte. Oder war es die Wespe?

Kein Vogelgezwitscher mehr. Welch eine Erleichterung!

Also, was hatte er hier unten auf dem Boden zu suchen? Keine Lederriemen zum Kauen. Musste er jetzt die Vögel fangen und sehen, ob sie Griechisch sprechen konnten? War es das?

Er lag einfach auf dem Boden und starrte in die wunderschönen Lichter. Voller Schmerzen. Starrte auf den Kronleuchter über der Bank.

Grandios. Eine Augenweide. Hätte ihn ewig anschauen können. Den Schmerz vergessen. Sich darin verlieren. Atemberaubende Strukturen. Er war heil geblieben. Kreuz umgestürzt, daneben. Höher, als es aussah. Er ließ seinen Verstand in das verflixte Ding fallen, ließ sich von ihm verschlingen und ließ nicht mehr los. Er versank, fiel immer tiefer in das Schimmern. Drinnen war noch ein Kronleuchter, und in dem versank er auch. Und dann zog er sich ruckartig heraus wie ein Mann, der fast am Steuer eingenickt wäre. Aber er war noch einen Kronleuchter zurück, und so zog er sich auch aus diesem heraus.

Jetzt bekam er Angst, dass er, wenn er hineinfiele, nie mehr rauskommen würde. Immer tiefer sinken würde, bis die Oberfläche eine ferne Erinnerung an etwas wäre, das nicht mehr erreichbar ist. Und der alles verschlingende Kronleuchter. Eine Geschichte, die die Wespe ihm vorlesen wollte. Der verzauberte Kronleuchter.

Er schloss die Augen, um nicht in das Licht zu sehen. Hörte die rasselnde Stimme der Wespe. Sie war eine Weile still gewesen, aber sie war wieder da und erzählte Jesus eine Geschichte.

Es war einmal ein kleiner Junge, der hieß Brian.

Er lächelte. Es war so lange her, dass jemand seinen Vornamen genannt hatte.

Und Brian war ein ungezogener Junge.

Neinl Niemals!

Und er wurde von einem bösen Mann namens Wallace in ein Verlies gesperrt.

Die Wespe musste schreien, um Jesus Schreie zu übertönen. Aber sie schaffte es mit ihren kräftigen Lungen.

Wallace mochte keine unartigen Jungen. Vielmehr pflegte Wallace alle unartigen Jungen des Dorfes in sein Verlies zu bringen und sie an Bänke zu schnallen und sie dort allein zu lassen, damit sie in ihrem eigenen Gestank verfaulten.

Wie Pearce. Nicht wie Jesus. Jesus hatte einen Käfig. Wie gefällt Ihnen das, Mister Wespe, halten sich wohl für superschlau?

Manchmal kam er herunter und sprach mit ihnen. Manchmal gab er ihnen zu trinken. Aber der Tee war vergiftet und ließ sie Dinge sehen, die es gar nicht gab.

Manchmal dachten die Jungen, bei ihnen in dem Verlies sei eine riesige Wespe, aber das war nur das Gift, das ihnen Streiche spielte.

Und manchmal hörten die Jungen Schreie und Rufe, und als sie fragten, wer da sei, antwortete Jesus und sagte ihnen, er würde ihnen helfen zu entkommen, aber er sei an ein Kreuz genagelt, und deshalb sei es ein langsamer, schmerzhafter Vorgang, und sie müssten ihn mit ihm ertragen.

»Danke«, sagte Jesus. »Ich glaube, es reicht mit der Geschichte.«

Die Wespe schwebte lautlos, dann flog sie im Zickzack außer Sichtweite. Jetzt war keine Stimme mehr in Jesus Kopf, aber Lichter blitzten hüpften wirbelten in seinem Schädel, bunte tanzende Farben und Worte, die zu weichen Formen anschwollen und zärtlich die Oberfläche seines Gehirns küssten.

Er war dabei, wieder abzudriften, und hörte jemanden rufen.

Jesus schrie wieder, und das Wort >Jesus< erschien in seinem Kopf, gelb, das fette >J< an der Basis orange gefärbt. Es war wunderschön anzuschauen. >Oh kommet und sehet das Wort Jesus in seiner ganzen Herrlichkeit.<

Andere Worte schwappten in seinen Kopf: >Hai<, >Vanillepudding<, >Heathrow<. >Vanillepudding< war ein schön aussehendes Wort. Die beiden anderen waren dünn, hart, kalt, blau. So wie die Augen von Wallace.

»Jesus.«

Das war wieder die Wespe. Was wollte die nur, verdammte Scheiße? »Die Nagelpistole.«

Die Scheißnagelpistole. Nagelpistole. Die große, fette, wespige Nagelpistole. Er hob den Kopf. In der Ecke, da war sie doch, nicht? War das eine Nagelpistole?

Aber da hinüber kam er nicht. Er würde kriechen müssen. Das Kreuz mit sich schleppen.

Nichts zu machen, verflucht.

Jemand fing an zu schreien, und nach einer Weile nahm das Geschrei einen Rhythmus an und hörte sich gar nicht mehr wie Geschrei an.

Er war ein netter Kerl. Schau mal, er wollte diese ganze Mühe für Pearce auf sich nehmen, nicht wahr? Mann, tat das weh.

Oder machte er es für die Wespe? Wo war das fette, hässliche Stachelvieh? Konnte es gar nicht mehr sehen.

Scheiß auf das Gebrüll. Es brachte die Nägel zum Erzittern, was seine Hände zum Kribbeln brachte, was seine Füße zum Kribbeln brachte, was seine Unterarme zum Kribbeln brachte, was seine Schienbeine zum Kribbeln brachte, und das war schon was.

Er versuchte sich zu bewegen.

Ein Quietschen.

Mehr Schmerzen.

Ein leises Schluchzen, Keuchen und ein Stöhnen.

Er schloss die Augen. Sah den Kronleuchter in seinem Kopf, der herumschwamm, als wäre er flüssig. Über ihm kam die Maserung in der Decke ins Schlingern. Öffnete die Augen. Drehte den Kopf. Sah den Fußboden, Würmer in Scheiben.

Hielt den Atem auf Höhe des Kehlkopfes an.

Was machte er? Wo war er? Wer war er? Woher kamen die ganzen Schmerzen? »Nagelpistole«, sagte die Wespe.



Flash starrte aus dem Fenster, auf der einen Seite verschwommen der Verkehr, gelegentlich ein Fußgänger auf der anderen, niemand schaute irgendwen an, niemanden kümmerte, was der andere machte, niemanden kümmerte, was dem anderen zustieß, niemanden kümmerte, was aus May wurde, aber doch, Rog würde es kümmern, wenn er es wüsste, und Dad, klar, aber ja, Gott, wenn May starb, und das, Gottverdammichnochmal, das war so unwahrscheinlich nicht, ja, Rog wäre am Arsch, und für Dad wäre es das Ende und …

Scheiße. Das Baby. May konnte vielleicht überleben, aber auf keinen Fall das Baby.

Wenn May das Baby verlor, dann war das definitiv das Ende für Dad.

Er musste mit ihm sprechen. Ihm alles erzählen.

Flash tastete nach dem Handy. Wählte. Keine Antwort.

Da schien was nicht zu stimmen. Dad müsste da sein, und als er vorhin am Telefon gewesen war, hatte er sich kurzatmig angehört, und Flash erinnerte sich, dass er früher schon Schmerzen in der Brust gehabt hatte.

Flash musste einen Umweg machen. »Sorry, May«, murmelte er, als er nach links abbog. Wallace würde warten müssen.



Das Sehen wurde schwer. Wallace blinzelte mehrmals, doch seine Sicht blieb verschwommen. Die Halswunde wurde auch nicht besser. Er gebrauchte das Wort nur ungern, aber, na ja, es sprudelte. Als würde ihm jemand warmes Wasser über den Adamsapfel gießen. War gar nicht gut. Und, doch, er fühlte sich ein bisschen duselig.

Inzwischen war nicht nur sein Kragen durchgeweicht. Das Hemd vorne triefte. Das würde er jetzt auf jeden Fall wechseln müssen.

Er versuchte das Gaspedal durchzutreten, aber sein Fuß gehorchte nicht. Genauso wie die Hand am Steuer. Rührte sich nicht. Lag einfach da, ohne sich zu drehen, ohne zu tun, was er von ihr verlangte. Sein Fuß fühlte sich leicht an. Federleicht. Kleine Federn am Ende seiner Beine. Federn am Ende seiner Arme.

Scheiße. Er war hart. Knastgestählt. Wenn ihn einer ein Weichei nannte, dann zeigte er es ihm. Erledigt von einer kleinen Göre? Von seinem Scheißeheweib?

Scheiße, was hatte er bloß mit Federn?

Gottverdammte Scheiße.

Auf keinen Fall würde er es in diesem Zustand bis nach Hause schaffen. Da gab es nur eins zu tun.

Er rammte beide Füße nach unten. Diesmal reagierten sie. Das Auto kam zum Stehen.

Er holte Luft, wendete den Wagen und fuhr zurück zum Friedhof. Wenn er schnell genug war, würde er sie noch erwischen, bevor die Sanitäter sie abtransportierten.

Er würde schmutzig sterben. Seis drum.



Jesus wollte nichts weiter als die Augen schließen und auf den Wellen aus purem Orange dahintreiben, die durch seine Adern strömten. Er hatte zu große Schmerzen, um sich noch um etwas anderes zu scheren, egal was man ihm sagte. Die Wespe wollte, dass er etwas holte, aber die Wespe konnte ihn mal. Ihm tat alles weh. Echt übel.

Seine Hüfte war am Arsch. Und es fühlte sich an, als würden seine Hände gleich voll durch die Nägel flutschen. Einen Moment lang dachte er, bei der rechten sei es schon so weit, und sein Arm hinge lose und frei. Versuchte, dem Typ auf der Bank zu winken. Und der Schmerz flutete von Neuem durch seine Hand.

Drehte den Kopf zur Seite. Sehr hübsch. Wie er gedacht hatte. Seine Hand war nach vorn gestoßen, der Nagel verschwand irgendwo in den komplizierten Hautfalten seiner Handfläche. Seine Hand war halb draußen.

Der pulsierende Schmerz war fürchterlich.

Ein klarer Gedanke. Ihm von der Wespe in den Kopf projiziert. Du wirst in nem psychedelischen Dusel enden, wenn du nicht weitermachst.

Mit was?

An die Scheißnagelpistole zu kommen.

Er hatte gedacht, er sei schon halb da, und dabei hatte ers noch nicht mal versucht. Es war nur das eigene Gewicht vom Dahängen. Das Vorwärtsstoßen, das Ruckeln, das Schleifen des Scheißdings auf seinem Rücken über den Boden. Irgendwie.

Ein ordentlich herzhafter Ruck. Würde der reichen? Wenn er nur einen richtigen Ansatz hätte.

Er schloss die Augen, sah Feuerwerk, öffnete sie wieder. Sah immer noch Feuerwerk.

Ich bin nicht verrückt ich bin nicht verrückt ich bin nicht verrückt.

Aber vermutlich war er es doch. Konnte doch nicht hier sein, oder? Ausgeschlossen. Der Käfig an der Wand gegenüber, der Typ, an dessen Namen er sich nicht erinnern konnte, drüben auf seiner Bank, das Kreuz. Die ganzen an die Wand geklebten Scheißeierkartons. Eine Riesenwespe.

Nee, aber er wusste, was hier abging. Er wusste, dass er Jesus war, wusste, dass er gekreuzigt worden war. Daran gab es wohl keinen Zweifel.

Und er hatte ganz lange nicht klar denken können, doch jetzt dachte er klar, und zwar dachte er, dass er, wenn er Jesus war, Wunder vollbringen konnte, richtig? Nur weil ihm ein Nagel durch die Hand gejagt worden war, hieß das doch nicht, dass der ihn aufhalten konnte. Nicht den Sohn Gottes. Er konnte die Hand da rausziehen. Ganz einfach.

Sein Atem war jetzt flach, und er hätte sich jetzt echt gern den Schweiß abgewischt, der ihm von der Stirn tropfte.

Er würde es also machen. Die Hand vom Kreuz ziehen.

Sich wappnen. Sich innerlich hochputschen.

Und los!

Ziehen.

Es tat weh. Hätte nicht sein dürfen. Aaargh! Er war Jesus. Er konnte das. Wenn er nur richtig zog, verdammte Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße!

Es brannte und brannte und brannte und brannte und brannte und brannte wie VERDAMMTE SCHEISSE!!!

Kein Reißgeräusch. Aber seine Hand war frei. Er starrte sie an, ein Loch in der Mitte, und brach in Tränen aus.



Flash fuhr links ran. Er brauchte eine Minute, um sich zu beruhigen.

Natürlich machte er sich Sorgen um May, und noch mehr um ihr Baby, aber je länger er drüber nachdachte, desto mehr fürchtete er sich vor dem, was er zu Hause vorfinden würde. Er ging noch mal durch, was sein Dad gesagt hatte, als sie zum letzten Mal miteinander gesprochen hatten. Über Norrie. Dass er erschossen worden war und dass es Dad nicht scherte. Dass Norrie auf Rog geschossen hatte. Flash konnte es immer noch nicht glauben, obwohl May es auch gesagt hatte. Es war nicht recht. Nichts an der ganzen Geschichte war recht, und Dad ging nicht ans Telefon. Er konnte weggegangen sein, aber das glaubte Flash nicht. Obwohl er kein Handy hatte.

Aber vielleicht hatte er einen Krankenwagen für Norrie gerufen. Vielleicht war es nur das, und er war mit ihm mitgefahren.

Norrie war sein Freund, Scheiße noch mal.

Na ja, Flash würde die Wahrheit bald kennenlernen, denn es war jetzt nicht mehr weit zu Dad.

Er fädelte sich wieder in den Verkehr ein.



Jesus schluchzte herzerweichend und sagte: »Schau dir das an«, aber Pearce konnte nichts sehen, konnte den Kopf nicht hoch genug anheben.

Pearce hatte es satt, >Was? Was soll ich mir anschauen?< zu sagen. Ihm war selbst nach Heulen zumute. Und sein körperlicher Zustand machte die Sache auch nicht besser. Von dem langen Liegen fing er an, sich zu fühlen, als wäre er in Sand gepackt. Seine Arme und Beine waren vom Mangel an Bewegung so schwer, dass allein die Luft sie niederzudrücken schien. Die diversen Riemen über ihm waren schwer wie Blei. Aber im Innern, da war er leichter als Luft.

Sehr seltsam. Es gefiel ihm überhaupt nicht. Jesus regte sich.

Pearce konnte ihn nicht sehen, doch er konnte das Holz des Kreuzes auf dem Boden scharren hören.

»Krieg nicht mehr raus«, sagte Jesus.

Krieg nicht mehr raus. Mehr was?

Aber er bewegte sich schnell. Und dann war er mit einem Mal auf dem Boden unter Pearce, schaute nach oben, streckte eine Hand nach Pearce aus.

»Schau«, sagte er.

Und da war eine Hand, vom Nagel befreit, mit einem hässlichen Loch in der Mitte.

»Jesus, du bist doch ein harter Hund«, sagte Pearce. Ehre, wem Ehre gebührte. »Kannst du hier drunterfassen und mich losschnallen?«

Es fiel dem armen Teufel schwer, zu hantieren, da er immer noch mit drei Gliedern am Kreuz festhing. Mit seinem zermatschten Hirn musste es noch schwieriger sein. Aber er schaffte es. Vielleicht lag es daran, dass er so mit Adrenalin vollgepumpt war. Irgendwas musste die Wirkung der Magic Mushrooms dämpfen. Ansonsten wäre er nichts weiter als ein sabbernder Idiot gewesen. Der Junge hatte einen echt starken Lebenswillen. Zweifellos half die Kreuzigung dabei, die Wirkkraft der Pilze zu minimieren, einen nüchtern zu halten, in gewissem Maß.

»Ist das jetzt gut?«, fragte Jesus.

Pearce wusste nicht, was er meinte, sagte jedoch: »Ja.« Das Leder auf seinem Unterarm bewegte sich. Nicht so, wie es sich bewegt hatte, als Jesus mit den Zähnen daran gezerrt hatte. Die Bewegung war sachter, eher zupfend. Musste dem armen Hund wehtun, nach allem, was seine Hand durchgemacht hatte, aber er beklagte sich mit keinem Wort.

Ein Anfall von Übelkeit traf Pearce wie ein Schlag. Er dachte, er müsste vielleicht kotzen. Was er nicht gern getan hätte, solange er da auf dem Rücken lag und seine Befreiung in greifbarer Nähe war. Zumindest die Befreiung von dieser Scheißbank. Er hielt es in Schach, Speichel füllte seinen Mund. Herrgott, nein, er würde nicht wieder in Panik geraten. Scheiß drauf. Wenn überhaupt je, dann war jetzt der absolut verkehrteste Moment für Panik. Er stand knapp davor, zu entkommen, verdammte Scheiße.

Er ballte die Fäuste, so fest er konnte, aber sie gehorchten nicht. Er spürte rein gar nichts, außer einem dumpfen Schmerz im kleinen Finger. Wenn der leichte Schmerz nicht gewesen wäre, hätte er überhaupt nicht gewusst, ob seine Hände noch an seinen Armen hingen. Und selbst wenn, es gab doch so was wie Phantomschmerzen, nicht? Gottverdammich. Niemand hatte ihm die Hände abgehackt, sie waren nur taub, weil der Kreislauf stockte. Verdammte Kacke, er musste sich auf das konzentrieren, was real war. Er hatte schließlich keinen Eimer voll mit Magic Mushrooms geschluckt. Er mochte gar nicht daran denken, was wäre, wenn doch. Dann hätte er keinen Schimmer, was real war und was nicht.

Pearce spürte, wie der Riemen um seine Brust sich lockerte.



Wallace bog in die Auffahrt zu der Kirche ein. Viel weiter kam er nicht. Da waren Streifenwagen, mehrere uniformierte Polizisten rannten herum, und hinter ihnen ein Krankenwagen. Keine Spur von May, also hatten sie sie vermutlich schon eingeladen. Sie schon verarztet. Die gebrochenen Knochen geschient.

Er war schwach, Arme und Beine schwer wie Blei.

Die Finger waren taub, aber nicht so taub, dass sich der Griff um die Kanone lockerte.

Er bekam die Autotür auf. Stieg aus. Glassplitter fielen von seiner Hose auf die Erde, als er einen Schritt machte.

Jemand schrie. Ein anderer rief: »Er hat eine Waffe.« Körper flitzten durcheinander, gingen hinter dem Auto in Deckung.

Arme kleine Polizisten. Durften keine Schusswaffen tragen. Konnten es nicht gut mit ihm aufnehmen nur mit ihren Gummiknüppeln. Nicht dass es ihn gestört hätte, wenn sie es versucht hätten.

Stille.

Ihm war kalt. Verflucht scheißkalt. Und der Revolver war total scheißschwer. Musste ihn fest im Griff behalten. Wollte ihn nicht fallen lassen.

Schaute sich noch mal um, sah einen Kopf über einen der Streifenwagen rausragen. Hob seinen absurd schweren Arm, zielte, und der Kopf verschwand.

Hörte das Knistern von Funkgeräten. Bitte um Verstärkung. Bewaffnetes Einsatzkommando. Und die würden Kanonen mitbringen.

Gut. Sollten sie ruhig. Das hier würde nicht lange dauern.

Er schaute hoch. Der Fahrer des Krankenwagens war in seinem Sitz erstarrt. Die Tür war verschlossen.

May war drinnen.

Wallace brauchte die Tür bloß aufzumachen und sie abzuknallen.



Jetzt, wo er hier bei Dad war, hätte Flash alles getan, um nicht reingehen zu müssen, klar. Norrie war erschossen worden, und Dad ging nicht ans Telefon, was immer das zu bedeuten hatte, aber er stieg aus, lief zur Haustür und drückte die Klinke. Seine Stimme klang brüchig, als er sagte: »Dad?«

Aber Dad gab keine Antwort, sogar als die Tür aufsprang und Flash erneut nach ihm rief.

Der Wandschrank im Flur war aufgesprengt, es sah aus, als hätte jemand eine kleine Bombe im Schloss hochgehen lassen. Ein Stück aus dem Holz fehlte.

Die Tür stand weit offen, und ein Paar Stiefel ragten von innen heraus und sahen aus irgendeinem Grund schrecklich einsam aus, vielleicht weil Flash sie als Norries wiedererkannte und wusste, dass der Mann, der sie trug, erschossen worden war, und möglicherweise hatte er es sogar verdient, was ein noch schlimmerer Gedanke war.

Flash hätte den Schrank gründlicher untersucht, doch als er den Kopf zur Seite drehte, sah er Dad neben dem Telefon ausgestreckt im Flur liegen und rannte zu ihm. Beim Näherkommen sah Flash die Blutlache auf dem Boden, nicht viel, nur ein Rinnsal, aber es kam aus Dads Kopf, was gar nicht gut war, Scheiße, nein, um Himmels willen, Scheiße. Und es war schlimmer, als er dachte, denn er bückte sich und hob Dads Kopf an und sah, dass das Auge total am Arsch war, irgendwas steckte drin, etwas Dickes und Spitzes und Hölzernes, und da wusste er, dass Dad ihm nicht antworten würde, egal wie oft er seinen Namen sagte, denn das machte er, wiederholte ihn einfach immer wieder, >Dad, Dad, Dad<, und Dad sagte nichts und würde nie wieder was sagen, denn das Ding in seinem Auge, Scheiße, das Ding in seinem Auge, das machte ihn nur blind, das brachte ihn nicht um, aber sein Herz war nicht mehr, was es mal gewesen war, als hätten sie das nicht alle gewusst, Scheiße noch eins, und deshalb atmete er nicht mehr. Kein Schnaufer aus seiner bandagierten Nase und kein Hauch von seinen blauen Lippen. Denn Flash überprüfte es, so gut er konnte, auch wenn er wusste, dass Dad tot war. Man liegt nicht da mit offenem Mund und offenen Augen und sagt nichts, versucht nicht, nichts zu sagen, versucht nicht, nicht zu atmen, wenn man noch lebt.

Das Ding in seinem Auge, das ihn blutige Tränen weinen ließ: ein spitzes, keilförmiges Stück Holz. Nur ein Splitter, mehr nicht. Nichts Tödliches, ein Splitter. Auf keinen Fall konnte er an einem Scheißsplitter sterben. Ausgeschlossen. Er durfte nicht tot sein. Durfte nicht. War nicht. Nein. Verfluchte Scheiße!

Das war nicht fair, verflucht noch mal.

Flash senkte den Kopf seines Dads auf den Boden, wobei er sich bemühte, ihn nicht in die Blutlache zu legen, was ihm irgendwie wichtig schien, als sei das das Mindeste, was er tun konnte. Stand auf, ging zum Wandschrank und spähte hinein. Tja, das war Norrie und nicht jemand, der Norries Stiefel trug. Und er war genauso tot wie Dad.

Hatte Norrie auf Rog geschossen? Dad hatte gesagt, ja. May hatte gesagt, ja. Sie waren hier gewesen, hatten etwas gehört oder gesehen, was sie davon überzeugt hatte. Wieso fiel es Flash so schwer, es zu glauben?

Er entdeckte einen Revolver, der in der Nähe lag, aber als er ihn aufhob und die Trommel überprüfte, stellte er fest, dass sie leer war. Er legte ihn dahin zurück, wo er ihn gefunden hatte, und wischte nach kurzem Nachdenken seine Fingerabdrücke ab.

Er war ruhig. Ruhig wie n beschissener Stein, verflucht.



Pearce atmete, spürte, wie seine Brust sich hob und senkte, spürte, wie der Riemen nachgab. Jesus zog, und der Riemen fiel herunter.

»Mach mein Handgelenk los«, sagte Pearce.

»Wallace?«

»Nein, Handgelenk.«

»Ich liebe May.«

»Das ist schön. Kannst du den Riemen um mein Handgelenk losmachen?«

Die Finger von Jesus berührten Pearces Hand. Pearce war sich nicht sicher, ob Jesus tatsächlich eine Vorstellung davon hatte, was los war, aber Jesus schrie vor Schmerz auf, als er Druck auf seine verletzte Hand ausübte, und Pearce spürte, wie die Schnalle aufging. Zum ersten Mal fing er an, wirklich zu hoffen, dass sie es hier rausschaffen würden.

Mit einem Mal hatte Pearce die Hand frei. Die gesunde Hand. Wenigstens war es die, an der kein Finger gebrochen war. Es wäre schön gewesen, hätte er sagen können, dass die Freiheit reine Wonne war, aber seine Hand war taub und schmerzte, als wäre sie eingefroren und taute nun auf.

Pearce klatschte sich die Hand auf die Brust, um die Durchblutung in Gang zu bringen, und machte sich nach einer Weile daran, an dem Riemen, mit dem seine andere Hand gefesselt war, zu nesteln.

Jesus stöhnte. Pearce sprach mit ihm, erhielt jedoch keine zusammenhängende Antwort.

Pearce löste die Lederschnalle und versuchte, sich aufzusetzen. Seine rechte Hand war taub, und die linke war im Kribbelstadium. Er krümmte die Finger - die, die gehorchten - zu einer Faust und streckte sie gleich darauf wieder aus.

Er brauchte etwas zu trinken.

Jesus brauchte etwas zu trinken. Jesus brauchte auch noch was anderes, denn sein Gehirn war Matsch. Pearce wusste nicht genau, was helfen würde, wenn es überhaupt etwas gab. Höchstwahrscheinlich war es zu spät.

Allmählich spürte er seine Finger wieder. Tausende kleiner Nadelspitzen stachen auf ihn ein. Und ein großer Schmerz in seinem kleinen Finger. Noch ein paar Minuten, und er würde sich hier rauswinden können.

In seinen Händen war genügend Gefühl, um sich an die Arbeit an dem Riemen um seine Beine zu machen. Er löste ihn und starrte seine Beine an, um sie mit Willenskraft dazu zu zwingen, sich zu bewegen. Sie weigerten sich jedoch. Rührten sich nicht. Er konnte sie nicht spüren.

Er musste sie massieren. Den Kreislauf wieder in Gang bringen. Er ballte die Faust und schlug heftig auf seine Beine ein.

Drehte sich um, einen Krampf in der Seite ignorierend, und ließ die Beine über die Bank hängen, wobei er darauf achtete, Jesus nicht auf den Kopf zu treten. Aber Jesus war außer Reichweite auf dem Boden ausgestreckt und weinte leise oder lachte vielleicht auch in sich hinein. Schwer zu sagen. Pearces Kreislauf erholte sich mit jeder Sekunde. Er ließ sich noch ein bisschen Zeit, baumelte mit den Beinen, um dann zu versuchen aufzustehen. Verdammt, das würde sein, als ob man neu laufen lernte. Pearce konnte sich zwar nicht daran erinnern, wie es war, zum ersten Mal laufen zu lernen, aber … nein, vergiss es. Beim ersten Mal musste es viel, viel schwerer sein.

Er leckte sich die Lippen. Sein Mund schmeckte komisch. Nach der ganzen Zeit musste sein Atem modrig und abgestanden sein, garantiert zum Totumfallen.

Inzwischen schienen seine Füße mit tausend Nadeln gestochen zu werden. Was ein gutes Zeichen war. Er wäre gern aufgestanden und hätte sie herausgestampft. War er schon so weit? Na klar, scheiß drauf, wieso nicht?

Ein Klacks.

Die Ellbogen gebeugt, die Hände um die Bank geklammert, stieß er sich vorsichtig von der Bank ab. Peinlich, wenn er auf den Hintern fiel. Aber da stand er wieder. Zugegeben, seine Beine fühlten sich ein bisschen schwach an, als wären sie in Gips gewesen und der Gips wäre grade runtergekommen, doch die Nadelstiche waren schlimmer, aber eine Hand hatte er von der Bank genommen, und die andere kam … jetzt.

Kinderspiel. Stehen war pillepalle. In der Seite, wo Wallace einigen Schaden angerichtet hatte, spürte er einen stechenden Schmerz, doch er achtete nicht darauf. Im Moment war das eine kleinere Störung.

Über Jesus zu steigen war möglicherweise ein bisschen qualvoll.

Aber er würde es schaffen. Er machte einen Schritt. Waren einfach nicht seine Beine. Er war überall steif. Es war wie am zweiten Tag der Schulferien. Am ersten Tag war er immer zum Kartoffelnernten gegangen. Am Tag danach schwor er jedes Mal zu Gott, im Leben nie mehr eine Kartoffel zu ernten, so sehr tat es überall weh. Aber dann wartete er zwei Tage, bis es nicht mehr so wehtat, und ging wieder hin. Und beim zweiten Mal wars schon gar nicht mehr so schlimm. Doch am Tag nach dem ersten Mal, so wie jetzt, war jede Bewegung eine Scheißtortur. Der zweite Schritt, wusste Pearce, war nicht mehr so schlimm. Er hob den Fuß vom Boden und trat fest auf.

Jesus sagte etwas, das Pearce nicht ganz kapierte. Sein Kopf fühlte sich ein bisschen muffig an, als hätte ihm einer einen stumpfen Gegenstand übergezogen. Aber das lag vielleicht daran, dass ihm der Knauf des Revovlers von Wallace übergezogen worden war, und das war in der Tat ein stumpfer Gegenstand.

Ein Fuß vor den andern. Ein Schritt nach dem andern. Mit jedem Schritt leichter. Bis er in einen Rhythmus kam. Wankte hinüber zu der Nagelpistole, nahm sie auf. Vielleicht war sie es ja, was Jesus hatte erreichen wollen. Dann drehte er sich um und ging zurück.

»Wie gehts, Jesus?«, sagte er.

Er bekam ein schwaches Lächeln aus einem tränenverschmierten Gesicht zurück: »Wallace.«

»Nein, ich bin nicht Wallace. Wallace ist nicht da.«

»Wallace.«

»Mach dir um Wallace keine Sorgen.« Jesus schüttelte den Kopf. »Bring mich nicht um, Mister Wespe.« Himmelherrgott. »Festgefahren«, sagte Jesus.

Konnte man wohl sagen. Immer noch ans Kreuz genagelt. Pearce warf einen Blick auf die Nagelpistole. Wenn Wallace eine Nagelpistole hatte, dann sollte er irgendwo im Haus auch einen Hammer haben. Aber der war garantiert auf der anderen Seite der verriegelten Tür. Na klar. Pearce musste sich umsehen, ob er irgendwas fand. Wäre schön, wenn er noch irgendein Stück Holz entdeckte. Um eine kleine Schiene für seinen Finger zu machen.



Aber May umzubringen war gar nicht so einfach, wie Wallace es sich vorgestellt hatte. Die Tür des Krankenwagens war abgeschlossen. Schweinebande.

Wallace warf sich gegen die Tür, stieß sich den Kopf an. Durch den Zusammenprall verrenkte er sich den Hals, was ein Problem war, da das Blut jetzt in beängstigender Menge aus ihm herausströmte. So schnell würde er das nicht mehr versuchen.

Er hämmerte mit dem Revolverknauf gegen die Tür. »Macht das Scheißding auf, oder ich mach die Schlampe kalt, wie ichs gleich beim ersten Mal hätte tun sollen.«

Nichts geschah. Niemand regte sich im Innern. Niemand antwortete.

Scheiße. Das konnte er jetzt gar nicht gebrauchen.

Von hinter dem nächsten Streifenwagen rief ihn eine Stimme an: »Lassen Sie Ihre Waffe fallen!«

»Ach, halt die Fresse!«, sagte er und schoss nach dem Auto. Er traf daneben, und die Kugel machte diese pii-Geräusch, wie man es in alten Westernfilmen immer hörte. Er zielte genauer und schoss erneut. Diesmal traf er die Heckklappe des nächsten Streifenwagens. Das würde genügen. Jetzt blieben sie eine Weile in Deckung.

Mit dem fleischigen Teil seiner Faust schlug er gegen die Tür und brüllte: »Wenn ihr die Scheißtür nicht aufmacht, dann schieß ich euch n Scheißloch rein!« Er drehte den Revolver um, verbrannte sich die Scheißpfoten an der Mündung, ließ die Knarre fallen, hob sie wieder auf und fasste sie richtig herum.

Na los.

Auf der anderen Seite der Tür klickte es, und die Tür schwang langsam auf. Drinnen kauerte ein Sanitäter, junger Typ, ganz in Grün, schreckensbleich im Gesicht. Und auf einer Trage an der Wand lag mit einem weißen Tuch zugedeckt ein kleiner Körper.

Zugedeckt. Von Kopf bis Fuß.

»May?«, sagte Wallace. »May?« Er stieg in den Krankenwagen, wandte sich an den Sani. »Wieso hat sie das Laken überm Gesicht.«

Der Sanitäter schaute weg.

»Ich red mit dir. Wieso ist ihr Gesicht zugedeckt, verfluchte Scheiße?«

Er zuckte bedauernd die Achseln. »Sie hats nicht geschafft.«

»Ach, ja?«, sagte Wallace. Er glaubte es nicht. Er hatte sie nicht umgebracht. Das war unmöglich. Er hatte sie nur angefahren, ein zärtlicher kleiner Klaps, hatte sie umgehauen. Ein paar gebrochene Knochen vielleicht, aber sie konnte doch nicht tot sein. So konnte man ihn doch nicht verarschen.

»Raus hier!«, sagte er zu dem Sanitäter, der sich das nicht zweimal sagen ließ. Wallace schloss die Tür hinter ihm.

Mit May alleine, beugte Wallace sich über das Leichentuch. Zog das Laken zurück. Sie hatte die Augen geschlossen und schien nicht zu atmen. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn.

Sie war warm.

Ihre Augen gingen auf. Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Ich hab dich immer geliebt, weißt du?«, flüsterte sie.

Sie lebte. Der Scheißsani war ein beschissener Lügner. Billiger Trick, ihr das Laken über den Kopf zu ziehen. Man hätte denken sollen, die kleine Klugscheißerin hätte sich was Originelleres einfallen lassen.

»Küss mich«, sagte sie. »Ich will nicht einsam sterben.«

Er drückte die Lippen auf ihre. Brauchte gar nicht zu überlegen. Er liebte sie auch. Deshalb musste er sie ja umbringen. Aber vorher konnte er ihr noch einen Abschiedskuss geben.

Er dachte gerade, wie teilnahmslos ihre kalten, trockenen Lippen waren, als er etwas Scharfes spürte, das sich in seinen Nacken bohrte.

Der Gestank bei Jesus Käfig war fürchterlich. Es war Pearce schleierhaft, wie der arme Teufel darin hatte leben können. Vermutlich hatte er gar keine Wahl gehabt. Aber trotzdem. In der offenen Käfigtür lag ein Scheißeimer, und obwohl Pearce wirklich dringend pissen musste, konnte er sich nicht überwinden. Schon beim Gedanken, einen Blick in den Eimer zu werfen, drehte sich ihm der Magen um. Er verzichtete daher. Hielt es ein. War gar nicht so schwer, da er seit seiner Ankunft hier praktisch nichts zu trinken gehabt hatte.

Nirgendwo die Spur eines Hammers. Und die selbst gebastelte Schiene für seinen gebrochenen Finger würde warten müssen, bis er in ein Krankenhaus kam.

Pearce entfernte sich, leicht hinkend wegen der schmerzenden Rippen, von dem Eimer und wartete, die Nagelpistole in der guten Hand, neben der Tür. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er das Licht ausmachen oder anlassen sollte. Die Chance, Wallace nageln zu können, erschien größer, wenn es dunkel war. Auf diese Weise hatte Wallace das Licht im Rücken, und Pearce war von der Dunkelheit geschützt. Das musste ein Vorteil sein. Aber dann dachte er sich, dass Wallace, wenn er zurückkam, schon auf den ersten Blick merken würde, dass das Licht aus war, anders als er sie zurückgelassen hatte. Trotzdem würde er einen Moment brauchen, um sich dessen bewusst zu werden, weil er nicht darauf gefasst war. Sein erster Gedanke würde sein, dass da was nicht stimmte. Und Pearce konnte ihn nageln, bevor ihm genau klar wurde, was es war. Pearce musste nur aufpassen, dass er nicht aus Versehen May erwischte.

»Was meinst du?«, fragte Pearce Jesus. »Licht an oder aus?«

Es war jedoch eine Viertelstunde her, dass Jesus irgendwas Zusammenhängendes von sich gegeben hatte. Er brabbelte fast pausenlos vor sich hin und hörte nur auf, um gelegentlich zu atmen. Er schaute Pearce nicht mal an, sondern konzentrierte sich stattdessen darauf, sich mit der freien Hand gegen den Kopf zu schlagen, den Namen von Wallace zu murmeln und etwas über große Zähne und Poesie zu brummein.

Pearce drückte den Lichtschalter, und es wurde dunkel. Jetzt konnte er nur noch abwarten.



Da das Auto von Wallace nicht vor dem Haus parkte, schloss Flash, dass Wallace noch nicht zu Hause war, aber ihm fiel nicht ein, was er machen sollte, außer auf ihn zu warten. Was okay war. Er konnte so lange warten, wie es sein musste.

Von einer Alarmanlage war nichts zu sehen, Flash musste es also drauf ankommen lassen. Wenn er vorgehabt hätte, einzubrechen, hätte er die Gegend ordentlich ausbaldowert, aber dazu war keine Zeit. Es gefiel ihm nicht, denn er war von Natur aus neugierig, doch er musste über seinen Schatten springen und handeln. Größeres stand auf dem Spiel.

Flash holte die Schlüssel, die May ihm gegeben hatte, aus der Tasche. Er war nicht davon überzeugt, dass sie passen würden, obwohl May behauptet hatte, Wallace hätte die Schlösser auf keinen Fall ausgetauscht, da er nie damit gerechnet hätte, dass sie zurückkam. Flash probierte sie aus, und sie funktionierten.

Kein Alarm, es sei denn, es war ein lautloser und, na ja, wenn ja, dann war er am Arsch, aber es hatte keinen Zweck, sich sein ganzes Leben lang über wenn, wenn, wenn Gedanken zu machen, schon gar nicht, wenn einem ein Irrer die Schwester überfahren hatte und für den Tod des Vaters verantwortlich war. Wer auf Rog geschossen hatte, spielte keine Rolle mehr. Die Chance war gut, dass es keinen Alarm gab, denn Wallace war nicht der Typ, der sich Sorgen um Sicherheit machte, nicht wenn man bedachte, dass er sich für fähig hielt, seine Welt ganz allein in Ordnung zu halten.

Flash betrat den Flur. Eine Treppe führte in den Keller, die Wohnküche war geradeaus.

Er öffnete die Tür, ging hinein. Das Wohnzimmer war hübsch, weißes Ledersofa, großer weißer Teppich, ein Stapel Decken und ein Kopfkissen in der Ecke, so als ob Wallace hier geschlafen hätte. Die Küche auch nicht übel. Schicker glänzender Herd, blitzsaubere Arbeitsflächen, großer Wahnsinnskühlschrank, an dem ein Haufen Kühlschrankmagneten und ein paar Fotos klebten, die Fotos vor allem von May. Eigentlich waren alle von May. Vielleicht war Wallace ja kamerascheu, oder vielleicht hatte er alle Fotos gemacht.

Flash zog ein Messer aus dem Messerblock. Schön große, fette Klinge. Er wollte sich mal umschauen, das Terrain absichern. Tja, Einbrecher und Soldaten waren sich gar nicht so unähnlich, obwohl Flash nicht genau wusste, was er heute war.



Was es auch sein mochte, es bremste Wallace augenblicklich. Die Scheißsanis wussten Bescheid mit ihren verfluchten Medikamenten, und der Wichser, der nicht schnell genug aus dem Krankenwagen kommen konnte, musste May die Spritze mit irgendner K.-o.-Scheiße geladen haben, während Wallace draußen an die Tür trommelte. Gerissene Sau.

Wallaces Schlampe von Eheweib hatte ihm die Nadel reingebohrt und versenkt, ehe Wallace schnell genug reagieren und von ihr wegkommen konnte. Er fühlte sich verflucht wabbelig, und mit jeder Sekunde wurde es schlimmer. Die Nadel ragte ihm immer noch aus dem Hals. Sein Hals war total am Arsch, da gab es nichts. Überall Löcher inzwischen. Und er konnte kaum noch die Knarre halten, so schwach war er bei all dem Blut, das aus ihm heraussprudelte, und den Drogen, die durch seinen Leib kurvten. Aber er musste es versuchen. Er musste zu Mays Kopf hinüber und genau zwischen die Augen zielen.

Und dann abdrücken.

Wallace versuchte die Hand zu heben, doch sie bewegte sich nur widerwillig. Er hatte das Gefühl, seit einer Woche nicht geschlafen zu haben. Der andere Arm war total abgestorben, keine Chance, ihm eine Reaktion zu entlocken. Der Hemdsärmel über seinem Unterarm war eine einzige ekelhafte, blutige Sauerei, und wenn es eine TV-Soap gewesen wäre, hätte er den Arm verloren. Wenn schon, Wallace hatte noch einen. Das Dumme war, dass der ihm auch nicht gehorchte.

Sein Kopf sank in Richtung May. Fiel ihm schwer, ihn hochzuhalten, als hätten sich seine Halsmuskeln in weichen Gummi verwandelt.

Seine Hand mit der Kanone fiel auf May. Mit panischem Blick grapschte sie danach, aber er hielt fest. Er fand es seltsam, dass sie nicht um sich trat. Egal, er musste es jetzt tun, oder er schaffte es nie. Er wusste, dass er es konnte. Wusste es. Scheiße noch mal.

Er drückte ab.

May bäumte sich unter seiner Hand auf, bevor er zusammenbrach, vom Tragegestell stürzte und auf den Boden krachte. Er landete auf dem Rücken. Starrte zur Decke, und dann verschwamm sie. Dann grau. Dann nichts.



Das Schlafzimmer lag links vom Fuß der Treppe, und Flash fragte sich, was wohl da drin war, das einen zwei Finger dicken Sicherheitsriegel rechtfertigte. Es musste einen Grund geben, weshalb das Zimmer verriegelt war.

Er schob den Riegel zurück und drückte die Tür von sich weg. Drinnen herrschten Dunkelheit und ein überwältigender Gestank. Er drehte gerade den Kopf zur Seite, als etwas Schwarz-Gelbes auf ihn zuschoss.



Pearces Muskeln spannten sich, als er hörte, wie der Riegel zurückgezogen wurde. Hier war sie endlich, seine Chance zur Flucht. Er machte sich bereit und packte fest den Griff der Nagelpistole. Würde Wallace sich erinnern, dass er das Licht angelassen hatte? Scheiße, jetzt wünschte Pearce, er hätte die Finger davon gelassen. Er tat einen Schritt nach vorn, als der Spalt in der Tür sich verbreiterte, stieß den Arm nach vorn und zielte auf Wallaces Kopf.

»Scheiße, amigo«, sagte eine bekannte Stimme. »Mach mal halblang.«

Pearce leckte sich die ausgetrockneten Lippen und versuchte, die Stimme unterzubringen. Bingo! Das war der kleine Baxter, das Arschloch, nicht der Fettsack, der angeschossen worden war, nein, der andere, der Dürre mit dem schlechten Klamottengeschmack. Wie hieß der noch, verdammte Kacke? Wie dem auch sei, das Arschloch verdiente es, mit einer Nagelpistole beschossen zu werden, dafür, dass er spanisch sprach, aber da Flash gerade die Tür aufgemacht hatte, ließ Pearce ihn vorerst noch mal davonkommen. Er atmete tief aus. Senkte die Nagelpistole. Knipste das Licht an. »Pearce?«

Der kapierte schnell.

»Verfluchte Scheiße«, sagte der Junge. »Was ist denn mit dir passiert, Scheiße noch mal?«

Pearce nahm an, dass er den Zustand seines Gesichts meinte. Pearces geringstes Problem, aber es schmerzte bei Berührung und sah wahrscheinlich noch schlimmer aus. »Haben grade ne Party hier unten«, sagte er. »Schön, dass dus noch geschafft hast.«

Der Kleine starrte auf die Nagelpistole, die jetzt locker an Pearces Seite hing, und kam zu dem Schluss, es sei wohl okay, reinzukommen. Er musste zweimal hingucken, als er drüben den Käfig von Jesus sah. Dann legte er - wie hieß er gleich noch mal, verdammte Kacke? -, legte er sich die Hand über die Nase und schaute Pearce wieder an.

Pearce zuckte die Achseln.

Der Junge ging an ihm vorbei. »Scheiße«, sagte er, als er Jesus sah, der verstummt war. Wahrscheinlich ohnmächtig geworden.

Pearce schloss die Augen, was ein Fehler war. Augenblicklich wurde er von Bildern bestürmt. Eine Montage aus schnellen Schnitten. Klack, klack, klack. Und er drohte, in seinem Kopf verloren zu gehen, als wäre er derjenige, der die Drogen genommen hatte, bis er sich an ein spezielles Bild klammerte. Ein Buch. Gebunden. Großes, schweres Lederding, stank nach Schweinsleder. So intensiv, dass man schnaufen musste.

Das Buch war auf einem Regalboden, in einem Bücherregal, in einer ganzen Reihe von Bücherregalen, in einem Raum voller Bücherregale.

Eine Bibliothek, das war es. Eine, die er kannte. Portobello-Bibliothek.

Er band draußen Hilda los. Hob den Kopf. Auf der anderen Straßenseite, da war Baxters Sohn, das Arschloch, mit offenen Schnürsenkeln, der ihn bespitzelte. Die Beine in die Hand nahm. Pearce wunderte sich, dass er nicht stolperte, auf die Fresse flog.

Pearce öffnete die Augen, was leichter gesagt als getan war. Sie wollten sich nicht öffnen. Nein, sie waren zufrieden damit, geschlossen zu sein und geschlossen zu bleiben. Die Lider waren tonnenschwer, als würden zwei Elefanten auf ihnen sitzen.

Sein Körper sagte ihm, dass alles überstanden war. Aber sein Verstand wusste es besser.

Das Arschloch, Pearce hatte ihn vor der Bibliothek herumhängen gesehen. Streak? Lightning? Flash, so hieß er. Pearce hatte gewusst, dass es was Bescheuertes war.

Okay, er würde ihm seinen Deppennamen verzeihen. Er brauchte was zu trinken. Er öffnete die Augen. Einen Moment glaubte er, Flash hätte sich an ihm vorbeigeschlichen und sei getürmt. Wäre das nicht total abgefuckt gewesen? Dein Retter erscheint, kommt dann zu dem Schluss, dass er keinen Bock hat, dich zu retten, verpisst sich und verriegelt die Tür hinter sich. Überhaupt nicht lustig. Aber nein, Flash beugte sich gerade über Jesus und murmelte auf ihn ein. Der hatte garantiert noch nie eine Kreuzigung gesehen.

Flash richtete sich auf, die Hand immer noch über der Nase. »Hab ihn kaum erkannt«, sagte Flash. »Mit dem Bart und allem.«

Natürlich musste Flash Jesus kennen, wenn Jesus mit seiner Schwester befreundet - intim befreundet - war. Ergab Sinn.

»Er ist übel dran«, sagte Flash.

»Ich kann mir nicht viele Leute vorstellen, die nach ner Kreuzigung gut dran sind«, sagte Pearce.

Flash wiederholte seine Frage von vorhin. »Was ist mit euch beiden nur passiert, verdammte Scheiße?«

Pearce erzählte es ihm, so schnell er konnte.

»Was für Drogen?«, fragte Flash.

Drogen. Scheiße, jedes Mal, wenn Pearce dieses Wort hörte, schrumpfte sein Magen zu einem Eiswürfel. Im Augenblick war es ganz schlimm. Das kleine Abenteuer hier hatte ihn besonders empfindlich gemacht oder so. Seine Schwester war seit Langem tot, aber die Wut war immer noch da, als wäre es gestern passiert. Pearce hatte ihren Dealer umgebracht, und das hatte einen gewissen therapeutischen Wert gehabt. Die Sache war nur die, dass sie danach mehrfach vergewaltigt worden war, und die kranken Schweine, die das gemacht hatten, waren nie gefunden worden.

»Magic Mushrooms«, sagte Pearce.

»Weißt du, wie viele?«

Pearce sagte es ihm.

»Grundgütige Scheiße!«

Grundgütige Scheiße, und ob.



Flash durchwühlte die Küche, öffnete Schublade um Schublade; fand ein Glas, was praktisch war, aber nicht das, was er suchte. Schließlich fand er es auf der Arbeitsfläche in einem Behälter, auf dem ZUCKER stand. Er zog die Schublade auf, in der er das Besteck vermutete, doch sie war vollgestopft mit Umschlägen und Rezepten und Gebrauchsanweisungen für Küchengeräte. Die Schublade daneben war die mit den Löffeln. Er holte einen Esslöffel heraus, füllte das Glas mit Wasser und nahm all seine Utensilien wieder mit in den Keller.

Nein, er hatte nicht vergessen, dass er gesagt hatte, er würde versuchen, den Scheißköter für May zurückzuholen, aber die beste Methode, den Hund zu finden, war, darauf zu warten, dass Wallace zurückkam, denn er hatte auch gesagt, er würde Wallace umbringen, und inzwischen starb Brian, und Flash lechzte nach einer Zigarette, aber er hatte keine dabei, und bei Wallace lagen keine herum, denn er hielt es für falsch, seinem Körper Gifte zuzuführen, nicht mal Tee oder Kaffee, wenn man May glauben durfte, und Pearce oder Brian hatten schon gar keine Kippen dabei, sodass er noch ein kleines bisschen länger würde leiden müssen.

Er sah den Käfig wieder und fragte sich, was manchen Leuten so im Kopf herumging. Wallace hatte eine schwere Scheißklatsche, was sie ja alle wussten, und wenn jemand das bezweifelte und dachte, die Familie hätte überreagiert, na, der verfluchte Irre hatte May überfahren und Norrie erschossen und war verantwortlich dafür, dass Dad einen Herzinfarkt bekommen hatte, und hier waren noch mehr Beweise dafür, dass er ein total durchgedrehter, gefährlicher, verrückter Wichser war, den man aus seinem Scheißelend erlösen sollte. Welcher Mensch mit gesundem Verstand hält ein anderes menschliches Wesen in einem Käfig? Und kreuzigt es dann auch noch?



Pearce stürzte das Glas Wasser runter, fühlte sich schon viel besser und fragte Flash, was er mit der Zuckerdose vorhatte. Flash erklärte, dass der Zucker Brian wieder runterbringen würde. Hoffentlich.

»Brian. Hmmm. Der ist schon runter«, sagte Pearce. »Hat er ganz alleine geschafft.«

»Von dem Trip bringt er ihn runter.«

»Ach ja?« Und wenn schon, Pearce fand nicht, dass Jesus nach einem Brian aussah.

Flash ging dort hinüber, wo Jesus auf dem Boden zusammengebrochen war, nahm den Deckel von der Zuckerdose. Steckte den Löffel hinein. Zog ihn heraus. »Aufmachen«, sagte er.

Jesus war wach. Er stöhnte.

»Medizin«, sagte Flash. »Die hilft.«

Jesus öffnete den Mund, als der Löffel näher kam. Löffel schlupfte hinein. Er schloss den Mund darum und zuckte zurück. Pearce konnte es ihm nachfühlen. Das musste verteufelt süß sein.

»Schlucks runter«, sagte Flash. »Na los. Es ist zu deinem Besten.«

Aber Jesus spuckte aus.

Flash steckte den Löffel wieder in die Dose und brachte ihn wieder gehäuft zum Vorschein.

Jesus schlug ihn mit der freien Hand beiseite.

»Lass ihn«, sagte Pearce.

»Er muss das nehmen«, sagte Flash.

»Dem hilft schon lange kein Löffel Zucker mehr.«

»Lass michs noch ein Mal versuchen.«

Pearce sah zu, wie Flash Jesus einen weiteren Löffel in den Mund schaufelte. Mit dem gleichen Ergebnis. Jesus sperrte danach weit den Mund auf und gab ein Würgegeräusch von sich.

»Noch einer«, sagte Flash.

»Leck mich, Wallace«, sagte Jesus.

»Brian, ich bins, Flash. Ich bin nicht Wallace. Nimm das. Dann bist du gleich wieder voll da.«

Aber Jesus wollte nicht. Gut für ihn.

»Wir müssen einen Krankenwagen rufen«, sagte Flash, der endlich aufgab und den Löffel fallen ließ.

»Hilf mir, ihn raufzubringen«, sagte Pearce. »Wir lassen ihn besser, wo er ist.«

»Jesus kommt rauf.«

»>Jesus<? Das ist ja total krank.«

»Dann kotz doch.« Das konnte Flash ja gut, glaubte Pearce sich zu erinnern.

»Schau mal, der passt nicht durch die Tür, nicht wenn er an diesem … Ding hängt.«

»Dann hängen wir ihn ab.«

»Wieso können wir ihn nicht einfach lassen, wo er ist?«

»Er ist schon viel zu lange hier. Wird Zeit, dass er rauskommt.«

»Wallace kann jeden Moment zurück sein«, sagte Flash.

»Dann »müssen wir uns beeilen.« Pearce schaute sich rasch um. »Meinst du, du findest hier irgendwo nen Hammer?«



Als Flash mit dem Hammer zurückkam, war Pearce bei Jesus. Pearces Beine waren wieder in Ordnung. Einen Riverdance hätte er vielleicht noch nicht hingelegt, aber das Gefühl in ihnen war so weit zurück, dass Pearce Wallace ordentlich in den Arsch treten konnte, wenn der unerwartet auftauchte. Aber eins nach dem anderen.

Als Pearce die Nägel herauszerrte, machte Jesus fast genauso viel Krach wie da, als Wallace sie reingehämmert hatte. Pearce hatte erst an eine langsame, vorsichtige Methode gedacht, sich dann aber entschieden, die Sache hinter sich zu bringen und die Nägel schnell rauszuziehen, wie wenn man ein Pflaster abreißt. Unglücklicherweise sah er sich wegen seines gebrochenen Fingers gezwungen, es langsam anzugehen. Er hatte es mit der linken Hand versucht, damit aber nicht richtig zufassen können.

Und Flash weigerte sich zu helfen. Er wollte nicht mal hinschauen.

Pearce war allerdings enttäuscht von Jesus. Er war doch ein Waschlappen. Nach allem, was er durchgestanden hatte, hätte man nicht denken sollen, dass er jetzt so eine Heulsuse war.

Man konnte meinen, Pearce würde ihm die Zähne ziehen.

Jesus wurde wieder ohnmächtig, als Pearce ihm die Nägel aus den Füßen zog. Allerdings war es verdammt schwierig, die Nägel rauszukriegen. Echt verdammt dicke Biester.



Pearce und Flash packten jeder an einem Ende zu, wobei Pearce versuchte, den kleinen Finger aus dem Weg zu halten, was ihm meistens nicht gelang, aber wankend und stolpernd schleppten sie Jesus aus dem Keller die Treppe hoch und legten ihn bei Wallace aufs Sofa. Mit jedem Schritt wurden Pearces Arme und Beine lockerer, die Seite schmerzte dagegen immer heftiger. Wahrscheinlich eine oder zwei gebrochene Rippen. Jesus blutete nicht stark, war jedoch bereits ziemlich blutverschmiert. Schade um das schöne weiße Ledersofa.

Pearce musterte Flash eine Weile. Der Junge war schon erstaunlich. Eigentlich hätte er sich vor Angst, dass Wallace gleich heimkommen und ihn zusammen mit Pearce und Jesus einsperren würde, in die Hosen scheißen müssen.

Aber er wirkte ganz gefasst. Nicht wie beim ersten Mal, als Pearce ihn gesehen hatte. Grün im Gesicht und nach seinem Dad rufend.

Pearce ging es inzwischen auch schon viel besser, und er war bewaffnet, was dem Kleinen zweifellos half, Haltung zu bewahren. Pearce sah, wie er einen verstohlenen Blick nach dem Hammer warf, den er sich in eine Gürtelschlaufe gesteckt hatte. Pearce gab ihn ihm und sagte: »Ich hol mir die Nagelpistole. Bring Jesus ein bisschen Wasser.«

Wieder im Keller, empfand Pearce eine unglaubliche Dankbarkeit Flash gegenüber. Hätte ihn am liebsten umarmt oder so. Was komisch war. Denn außer bei seiner Mutter und seiner Schwester war Pearce noch nie danach gewesen, jemanden zu umarmen.

Er kam zurück, ließ die Nagelpistole neben Jesus auf das Sofa fallen und verkniff es sich, Flash zu umarmen.

Mann, war das gut, saubere Luft zu atmen.

Den Hammer unter den Arm geklemmt, gab Flash Jesus etwas Wasser zu trinken, und Jesus schluckte es runter. Er würde überleben. Er war ein echt tougher Wichser. Aber sie mussten jetzt definitiv einen Krankenwagen für ihn rufen.

Pearce ging zum Fenster, teilte die Gardinen und spähte hinaus. Nichts regte sich. Er drehte sich um und musterte Flash. Hatte plötzlich wieder das Bild vor sich, wie er vor der Bibliothek herumlungerte, am Tag, als Wallace Hilda umbrachte. Was Wallace abgestritten hatte. Nachdem er es vorher zugegeben hatte. Jedenfalls hatte das Flash behauptet. Scheiße, nein. Pearce durchschaute, wie er verschaukelt worden war. Verflucht, die Frage war nur, wie weit der Drecksack das Spiel getrieben hatte. »Hast du meinen Hund ersäuft?«, fragte Pearce.

Flash verzog die Fresse, ließ von Jesus ab und richtete sich auf. Er nahm den Hammer unter dem Arm vor und wog ihn in der Hand, bückte sich und legte ihn auf den Boden. Dann scharrte er mit den Füßen in den offenen Turnschuhen und sagte, ja, er habe Hilda gestohlen. Nicht dass er Hildas Namen gewusst hätte. >Deinen Hund<, hatte er gesagt. Und in Wahrheit hatte er auch nicht >gestohlen< gesagt. Das Wort, das der kleine Wichser gebrauchte, war >gekidnappt<. »Sag das noch mal«, sagte Pearce.

Flash wurde blass im Gesicht. »Wir wollten, dass du Wallace umbringst.« Jesus hinter ihm wirkte, als würde er zuhören, aber Pearce bezweifelte, dass der arme Teufel noch irgendwas von dem verstand, was irgendjemand sagte. »Ich hatte nie vor, dem Hund was zu tun.«

Es fiel Pearce selbst schwer, das zu verstehen. »Wallace hatte gar nichts damit zu tun?«

Flash schüttelte den Kopf. »Nee. Überhaupt niemand. Das war ich.«

»Die ganze Scheiße hier wäre also vermeidbar gewesen?«, fragte Pearce.

Flash schaute weg. »Anzunehmen. Aber wenn ich … deinen Hund …«

»Hilda«, sagte Pearce.

»… Hilda nicht geklaut hätte, dann hättest du … Jesus nicht retten können.«

Pearce ließ den Kopf fallen. Er hätte dem kleinen Wichser eine verpassen und vielleicht den Hammer vom Teppich aufheben und jeden einzelnen Knochen in jedem einzelnen Finger und Zeh von Flash zu Brei klopfen sollen. Oder die Nagelpistole nehmen und ihm ein paar Bolzen zwischen die Beine jagen. Aber Pearce war erledigt. Er wollte nur Hilda wiederhaben. »Wenigstens ist Hilda in Sicherheit«, sagte er.

Flash schaute ihn nicht an. Starrte auf seine Turnschuhe. Stupste mit der Fußspitze den Hammer an.

»Hilda ist doch in Sicherheit, oder?«, sagte Pearce.

»Na ja.«

Pearce hatte den kleinen Wichser durch das Zimmer geschleift und an die Wand gedrückt, ehe er auch nur Zeit hatte, den Kopf zu heben. Eine Hand um seine Kehle. Sein kleiner Finger pochte, aber war doch scheißegal. »Was hast du mit meinem Hund gemacht?«

Flash bebte am ganzen Leib.

»Hm? Was haste gemacht, Scheiße noch mal?«

»Es war n Unfall, amigo …«

»Ich bin nicht dein Scheißamigo. Was hast du gemacht?«

»Gar nichts, ich schwörs, schlag mich nicht, n Unfall. Der Hund ist rausgeflitzt. Wallace hat ihn rausgelassen. Ist von nem Auto angefahren worden. War nicht meine Schuld. Wallace war schuld.«

Als Flash den Arm hob, drückte Pearce ihm die Kehle noch stärker zu. Hob die andere Faust. »Erzähl mir alles.«

Hash grapschte nach Pearces Handgelenk. Pearce drückte noch mal fest zu, holte mit der Faust aus, und Flashs Augen weiteten sich.

»Mach schon!«, sagte Pearce.

Flash versuchte zu sprechen, kriegte aber nicht mehr raus als ein unverständliches Husten. Pearce lockerte den Griff. Jetzt bestand kein Zweifel mehr, dass das Gefühl in seinen Fingern wieder da war. Sein kleiner Finger war allerdings pure Folter. Flash eine zu knallen war das Letzte, was er wollte, doch wenn es sein musste, konnte er so fest zuschlagen, dass er sich noch einen weiteren Finger brechen würde, wenn es der kleine Wichser nicht anders verdiente.

Flash plärrte die Geschichte heraus, wie Hilda überfahren worden war. Wie seine Schwester versucht hatte, Wallace dazu zu bewegen, den Hund zum Tierarzt zu bringen. Wie Wallace sie umgefahren hatte. Dass Hilda dabei immer hinten in Wallaces Auto saß. Und noch mehr. Er plauderte aus, dass Norrie, ein Kumpel von seinem Dad, vielleicht der Kerl war, der Rog in die Beine geschossen hatte, dass Wallace den alten Knaben erschossen, aber möglicherweise gar nicht auf Rog geschossen hatte, und dass sein Dad einen tödlichen Herzinfarkt gehabt hatte. Doch das interessierte Pearce im Augenblick alles nicht.

»Lebt Hilda noch?«, fragte Pearce.

»Keine Ahnung«, sagte Flash. »Aber er hat noch geatmet, als May ihn das letzte Mal gesehen hat.«

»Wo ist Wallace?«

»Weiß ich nicht. Ich dachte, er sei hier.«

»Und das alles war nicht passiert«, sagte Pearce, der sich beherrschte, so gut er konnte, »wenn du nicht gewesen wärst.«

»Ich hab mich um den Hund gekümmert. Ich hab versucht, deinen Scheißköter vom Rücksitz von Wallaces Auto zu retten.«

»Und wie kommst du dazu, verdammte Scheiße?«

»May hat mich drum gebeten.«

»Mein Scheißköter«, sagte Pearce.

»Ich weiß.«

»Und du hast ihn geklaut. Hast ihn überfahren lassen.«

»Daran ist Wallace schuld.«

Adrenalin schoss Pearce durch die Adern und wütete darin wie diese Magic Mushrooms in Jesus Blutkreislauf. Pearce stellte sich vor, den Hammer aufzuheben. Ihn so zu drehen, dass die gespaltene Seite auf Flash zeigte. Sah sich, wie er auf den kleinen Wichser einschlug, ihm den Hammer wieder aus dem Schädel zerrte und ihn abermals reinkrachen ließ.

»Nicht«, sagte Flash, als ob er sehen könnte, was Pearce sah.

Für wen zum Teufel hielt der sich, Pearce zu sagen, was er zu tun hatte?

»Ich hab euch doch geholfen«, sagte das dürre kleine Arschloch.

Pearce sah den Hammer wieder durch die Luft sausen, sah Flash mit verdattertem Gesichtsausdruck in die Knie brechen. Scheiße, nein. Er konnte es nicht. Pearce lockerte den Griff um Flashs Kehle.

»Danke«, sagte Flash.

»Wofür bedankst du dich?«, fragte ihn Pearce. Ohne auf eine Antwort zu warten, holte Pearce mit seiner heilen Faust aus und ließ sie auf Flashs Nase krachen.

Flash prallte von der Wand ab, direkt in den zweiten Schlag. Der verdatterte Gesichtsausdruck, den Pearce sich vor Sekunden noch vorgestellt hatte, erschien nun tatsächlich.

Pearce trat einen Schritt zurück, packte Flash bei den Haaren, wirbelte ihn herum. Der kleine Scheißer würde nie erfahren, wie nahe er einem jähen gewaltsamen Ende gewesen war. Aber ungeschoren davonkommen sollte er nicht.

Pearce schlug ihn. Er taumelte nach hinten, fiel zu Boden. Hatte nicht gereicht zum Ausknipsen. Rutschte über den Boden, stöhnte, Blut floss aus seiner Nase. Ging auf Hände und Knie. Pearce trat ihm auf die Hand und unters Kinn. Flash brach zusammen, steckte die Hand unter die Achsel, rollte sich zu einer Kugel zusammen.

»Wallace ist schuld. Wallace«, sagte Flash.

Und Jesus sagte »Wallace«, sprang vom Sofa und landete auf Hash. Flash schrie, schlug hilflos um sich und drehte sich auf den Rücken. Jesus presste Flash die Nagelpistole auf die Brust, sagte »Bzzz!« und drückte ab. Jesus jaulte auf, vermutlich taten ihm die Hände weh, als der Nagel herausschoss, aber er ließ nicht los. Die Nagelpistole musste einen Dauerabzug haben, denn ehe Pearce es schaffte, ihn von Flash herunterzureißen, hatte er noch dreimal gefeuert. Flash sah nicht sehr gut aus.



Die Polizei kam kurz nach dem Krankenwagen an. Sie stellten Pearce Fragen, eine Menge Fragen, durchsuchten den Keller, protokollierten seine Aussage, protokollierten sie noch mal. Sie schafften Jesus weg, schauten sich ausgiebig Flash an, bevor sie ihn in einem zweiten Krankenwagen verstauten. Er war inzwischen tot, und jede Menge Kriminalbeamte waren eingetroffen, gefolgt von der Spurensicherung in weißen Overalls.

Pearce blieb drei Stunden im Krankenhaus, ließ sich das Gesicht untersuchen, erfuhr, dass er eine Rippe gebrochen hatte, und sein Finger wurde geschient. Dann verbrachte er vier Stunden in Polizeigewahrsam, ehe sie ihm sagten, dass sie einen dreibeinigen Hund im Auto von Wallace gefunden hatten. Sie gaben ihm die Telefonnummer des Tierarztes, zu dem Hilda gebracht worden war. Wollten nicht sagen, ob Hilda noch lebte oder tot war.

Nach zwei weiteren Stunden wurde Pearce ohne Auflagen entlassen. Dieses eine Mal glaubte man ihm.



Pearce klopfte an. Einzelzimmer, musste ein schlechtes Zeichen sein. Da niemand antwortete, nahm er die Blumen in die andere Hand und drückte die Klinke. Sah noch mal nach der Nummer. Es war eindeutig das richtige Zimmer. Langsam öffnete er die Tür.

In dem Bett schlief eine junge Frau. Pearce machte leise zwei Schritte ins Zimmer hinein. Aus der Entfernung war es schwer zu erkennen, aber von Nahem konnte man sehen, dass es sich um May handelte; ihr Gesicht war verschwollen und voller Blutergüsse, doch erkennbar.

Der Besucher saß auf der anderen Seite des Betts in einem Rollstuhl. Er sah anders aus ohne den dunkelblauen Anzug und war viel dicker im Gesicht als beim letzten Mal, als Pearce ihn gesehen hatte. Hatte aber immer noch kräftig wirkende Arme, die von dem ausgebleichten Spain is different-T-Shirt günstig betont wurden. XXL, und trotzdem spannte es um den Bizeps.

»Was machst n du hier, verdammte Scheiße?«, sagte Rog Baxter, der aussah, als hätte er gerade in eine Grapefruit anstatt der erwarteten Orange gebissen. Über der Oberlippe hatte er eine kleine Narbe.

Pearce beachtete ihn nicht und schaute sich um, wo er die Blumen hinlegen konnte. Überall waren Blumen, von denen er bis auf ein paar leuchtend gelbe Tulpen keine kannte. Mit Blumen kannte er sich nicht so aus. Egal, da kein Platz für seine Nelken (die kannte er) war, begnügte er sich damit, sie auf den Boden zu legen. »Vielleicht kann sie ja ne Schwester in ne Vase stellen«, sagte er zu Rog. Pause. »Wie gehts ihr?«

»Na, wie sieht sie wohl aus, verflucht?«

Pearce nickte. »Was ist mit…«, sagte er, »… dem Baby?«

»Leck mich, Pearce«, sagte Rog. »Mach, dass du rauskommst hier. Hast du meiner Familie nicht schon genug angetan?«

Pearce schaute auf seine Hände, fuhr mit dem Daumen über seine Wange. »Das mit Flash war n Unfall.«

»Du kannst bloß hoffen, dass ich nie wieder laufen kann.«

»Willst du dich mit mir anlegen, Rog?«

»Worauf du einen lassen kannst. Die Polizei findets ja vielleicht okay, dass du rumläufst und zulässt, dass irgendwelche Verrückten Nägel in meinen Bruder jagen, aber ich mach dich dafür verantwortlich.«

»Wenn du dich mit mir anlegst«, sagte Pearce, »bring ich dich um.« Das stopfte dem Drecksack das Maul. »Ich würds lieber nicht tun, aber wenn du hier das Arschloch mimst, dann hab ich keine andere Wahl.«

»Du hast ihn so gut wie umgebracht.« Rogs Gesicht war hart, die Fäuste geballt. Wie er da so in seinem Rollstuhl hockte, sah er aus, als litte er an schwerer Verstopfung.

»Es tut mir leid, was passiert ist«, sagte Pearce. »Das kannst du mir glauben.«

»Dir tuts leid? Was hab ich davon, verdammte Scheiße?«

»Ich weiß nicht. Was soll ich dir denn sagen?«

Rog legte die Hände auf die Knie. Er schüttelte den Kopf. »Weiß ich auch nicht.«

»Ich geh jetzt«, sagte Pearce. »Dich wollt ich eh nicht besuchen.« Er drehte sich um. »Ich hoffe, sie kommt durch. Und ich hoffe, dem Baby gehts gut.«

Er war an der Tür, als Rog sagte: »Es gibt kein Baby.«

»Scheiße«, sagte Pearce. »Ich …«

»Nein«, sagte Rog. »Du hast mich nicht verstanden. Es gibt kein Baby. Gab nie eins.«

Pearce schaute ihn an und fragte sich, ob er wirklich kapierte, was Rog ihm gerade erzählte. Es hatte nie ein Baby gegeben. Es. Hatte. Nie. Ein. Baby. Gegeben. Wie schwer war das zu verstehen? »Sie hat es abgetrieben?«

Rog fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Schüttelte den Kopf. »Sie war nie schwanger. Der Arzt hat nachgesehen und … na ja …« Er zuckte die Achseln.

Diese Familie war einfach viel zu kaputt für Pearce. Sie war nicht schwanger. Und trotzdem hatte sie allen erzählt, sie seis. Und dadurch war die ganze Scheiße passiert. »Wieso hat sies dann behauptet?«

»Sie hats nicht behauptet, verdammte Scheiße. Sie hat sich geirrt. Ein paar Perioden übersprungen. Das Schlimmste angenommen.«

»Sie hat nie nen Test gemacht? Oder ist zum Arzt gegangen?«

»Willst du meine Schwester kritisieren?«

»Interessiert mich nur.«

»Ich zeig dir mal was Interessantes.« Rog öffnete seine Faust und zeigte Pearce ein zerknittertes Stück Papier, Worte in Reimen, in Großbuchstaben auf liniertes Papier geschrieben. »Das hatte sie in ihrer Handtasche«, sagte er. »Dein Freund hats geschrieben.«

Pearce nahm den Zettel. Er las:



HARTER MANN

Ein Gedicht von Brian Trotter



Die Wut ist weg, mein Irrsinn fort

nur Freude harrt

und Liebe herrscht am düstern Ort

mein Kleiner süß und zart



ganz sicher hier im warmen Nest 

kein Begehren mehr in mir

ihre Gestalt im Schlaf schön fest

liegt eingerollt gleich neben mir



Vatersein macht verzagt

Milchweißer Schädel, Babyduft

Sein kleiner Leib, er jagt

nach ihrer Brust, sie ist sein Himmel, auch wenn er die Hölle ruft



aber das ist Vaterpflicht,

nicht von Sohn, nicht Ehemann,

einen Bruder hab ich nicht

es schmerzt, so sehr zu lieben, kleiner Mann



wir schweben wieder, ohne Stoff,

oh nein, kein Bock auf den Betrug,

nicht jetzt, nie mehr, und nie mehr Gauner,

nie mehr Zoff wir sind jetzt ganz für uns, wir sind uns selbst genug



>Mir gehört er, Arschloch<, sagt der harte Mann

der nur sich selber sieht.

mein Sohn, mit seinen Augen schaut er mich fest an, mich, nicht den harten Mann,

bis unser Auge überfließt



Wohin gehen wir von hier?

Nur Spießer wissen nicht, was Opfern heißen kann,

wie schön es ist, zu töten, was man fürchtet

wenn man zu Furcht und Liebe Abscheu hegt

so spricht der harte Mann,

er lügt uns an, er lügt,

ich hoff, die Sau verreckt.



»Wie rindest dus?«, fragte Rog. »Ist scheiße«, sagte Pearce.

Als Pearce das Gedicht von Jesus zurückgab, streifte er mit seinen Fingern die von Rog, und Rog packte seine Hand. Das Gedicht fiel zu Boden.

»Ich hab meinen Vater verloren«, sagte Rog, »und seinen Freund, Norrie. Wallace hat ihn umgelegt.«

Norrie. Bei dem Namen klingelte was. Flash hatte ihn erwähnt. Er hatte vermutlich Rog zum Krüppel gemacht, wenn Pearce sich recht erinnerte. Pearce beließ es dabei. Es war für alle besser, wenn Rog weiterhin dachte, er sei von Wallace angegriffen worden, anstatt von irgendnem toten alten Freund seines Vaters.

»Und meine Schwester ist am Arsch«, fuhr Rog fort. »Und als war das nicht schon schlimm genug, hast du noch zugelassen, dass dieses irre Arschloch meinen Bruder umbringt. Und da erwartest du, dass ich mit dir rede, als war nichts passiert?«

»Jes… Brian hat nicht gewusst, was er macht.«

»Aber du hast gewusst, was er macht. Und er sitzt in der Klapse. Und du bist frei.«

»Und? Was willst du jetzt tun?«, fragte Pearce. »Meine Hand quetschen, bis ich um Gnade bettle?«

»Ich wird dich leiden lassen«, sagte Rog. »Wenns mir erst mal wieder gut geht.«

»Du bist sauer.« Pearce nickte. »Wenn ich du wäre«, sagte er, »dann würd ich mich vielleicht auch leiden sehen wollen.« Er brach ab und warfeinen letzten Blick auf May. »Aber wenn ich du wäre, dann wüsste ich, wann ich verloren habe.«

»Weißt du, wer verliert?«, fragte Rog. »Die Trottel, die fair spielen.«

»Und das heißt?«

»Sei auf der Hut, Pearce.«

»Du hasts erfasst«, sagte Pearce.

»He«, sagte Rog mit einem Blick auf den Zettel am Boden, »meinst du, du kannst das Stück Dreck da in den Abfall schmeißen?«

Pearce schaute ihn an. Dann ging er zu dem Rollstuhl. Packte ihn mit beiden Händen an der Seite und hob an. Heikel mit dem kaputten Finger. Er hob das Rad vom Boden, aber Rog war ein verdammt schwerer Brocken, noch schwerer als vor seiner Schussverletzung, da er nun keine Bewegung mehr hatte. Pearce hob noch mal an, und Rog, der mit dem Arm ruderte und Pearce am T-Shirt packte, konnte nicht verhindern, dass er aus dem Stuhl auf die Erde kippte.

»Schmeiß ihn selber rein«, sagte Pearce zu Rog, der stöhnte und fluchte. »Und, Rog, wenn du schon sauer bist, verdammt noch mal, dann sei sauer auf den Richtigen.«

Pearce schaute zum Bett hinüber. May war wach, ihre Augen verklebt. Sie lächelte Pearce an und nannte ihn Schnuckelchen.

Er ging wortlos aus dem Zimmer.



Wallace war hübsch eingepackt. Eine Halskrause, um den Kopf ruhig zu stellen, Kopf und Arme bandagiert. Weiche Manschetten hielten die Hände an den Seiten. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Gesicht sah aufgequollen aus wie das einer Wasserleiche. Über das Bett schlängelten sich verschiedene Schläuche, die an Tropfe und Apparate angeschlossen und quer über seiner glatt rasierten Brust festgeklebt waren. Auf seinem Bauch sah man eine riesige keilförmige Narbe, aber sie sah aus, als wäre sie alt.

Zwischen seinen Lippen steckte ein großer, durchsichtiger Atemschlauch. Pearce brauchte nur ihn oder den Stecker des Beatmungsgeräts herauszuziehen. Hätte ihm danach nicht mal die Nase zudrücken und die Hand auf den Mund legen müssen. Und wahrscheinlich wäre er damit sogar durchgekommen.

Aber wollte er das? So, wie es aussah, hatte Wallace trotz seiner Gewalttätigkeit gegenüber fast allen Übrigen Hilda kein Leid zugefügt. Das sah Pearce ein. Und bitte, Pearce hatte in Bezug auf Wallace falschgelegen. Es war nie was Persönliches gewesen. Jedenfalls nicht bis Pearce, Blödmann, der er war, es dazu gemacht hatte.

Pearce drehte sich um. Genau, es ging ihn nichts an. Er würde Wallace Rog überlassen. Der Fettsack konnte zwar seine Beine nicht mehr gebrauchen, aber soweit Pearce wusste, funktionierten seine Eier noch. Und wenn nicht, die von May funktionierten garantiert.



Pearce saß zehn Minuten beim Tierarzt, bevor man ihn in ein Hinterzimmer ließ.

»Da ist der kleine Kerl«, sagte der Tierarzt. »Echt harter kleiner Bursche.«

Hilda war in einem geräumigen Käfig. Er war rasiert und genäht und trug einen Trichter um den Hals. Benommen tat er sein Bestes, um mit dem Schwanz zu wedeln.

Pearce sprach mit ihm. Nannte ihn einen verfluchten Schlingel.

Hilda wedelte nur noch heftiger.

Man hatte Pearce gewarnt, Hilda habe es noch nicht ganz überstanden und er müsse noch ein paar Tage hierbleiben, bevor er nach Hause könnte, aber es sehe ganz danach aus, als würde er wieder völlig gesund werden.

»Ich lasse Sie beide jetzt ein paar Minuten allein«, sagte der Tierarzt. »Aber Sie dürfen ihn nicht zu sehr aufregen.«



Seit Pearce aus dem Keller von Wallace entkommen war, konnte er nur noch schwer einschlafen. Und wenn er einschlief, wachte er auf, nachdem er Jesus am Kreuz gesehen hatte und ihm dieser fürchterliche Scheißgestank in die Nase gestiegen war. Er sprach mit seiner Mum darüber, aber sie war keine große Hilfe. Meinte, er solle sich am Riemen reißen, das sei alles nur in seinem Kopf.

Die letzte Nacht hatte er wieder bis in die Morgenstunden wach gelegen und gehofft, irgendwann mal einzunicken, doch vergeblich. Er aß zu Mittag, dachte daran, in die Bibliothek zu gehen und die Bücher, die er nie aufgeschlagen hatte, gegen andere auszutauschen, die er wahrscheinlich nie aufschlagen würde, beschloss aber, stattdessen einen Spaziergang zu machen. Um wieder in Übung zu kommen, wenn Hilda nach Hause entlassen wurde.

Auf der Promenade war es kühler, und es waren nur wenige Menschen da. Hauptsächlich Hundebesitzer, Mütter mit Kindern, alte Männer mit Tatterich. Ein, zwei Mal warf man ihm im Vorbeigehen verwunderte Blicke zu. Verständlich. Seine Blutergüsse waren im dunkelroten Stadium, und es sah aus, als hätte er ein riesiges port-weinfarbenes Muttermal mit schmutzig gelben Rändern im Gesicht.

Zwei kleine Kinder spazierten auf der Kaimauer und sahen aus, als würden sie jeden Moment runterfallen. Sie hatten Pearce nicht gesehen, was vermutlich gut war, denn ihre Mutter hatte ihn gesehen und konnte nicht mehr wegschauen.

Pearce war so damit beschäftigt, ihrem Blick standzuhalten, dass er in jemanden hineinlief, der ihm entgegenkam. Er drehte sich um. Ein hochgewachsener Mann, um die fünfzig; kam ihm bekannt vor. Pearce wollte sich schon entschuldigen, aber der Typ grinste. Irgendwas stimmte hier nicht.

Der Kerl kam ihm wirklich bekannt vor. Der Blick in seinen Augen, als sei er auf Speed. Und er schaute Pearce direkt ins Gesicht.

Pearce bekam eine Nase seines billigen Aftershaves ab und erinnerte sich sofort, wer er war: Happy Harry, der alte Junkie, in den Pearce an der gleichen Stelle schon mal reingerannt war, der Junkie, den Pearce als Pädophilen beschimpft hatte.

Happy Harrys Gedächtnis war eindeutig nicht so auf Draht wie das von Pearce. Der alte Junkie trat zurück. »Kenn ich dich?«, fragte er.

Pearce streckte seine gesunde Hand aus. »Pearce«, sagte er. »Wie gehts?«

Happy Harry nahm Pearces Hand und schüttelte sie. »Besser denn je«, sagte er und trollte sich.

Pearce setzte sich hin und lehnte sich an die Mauer. Gott, war er müde. Er war froh, dass Harry sich nicht mit ihm angelegt hatte. Zu viel Gewalt machte einen fertig.

Eines der kleinen Kinder, ein winziger Junge mit schokoladeverschmiertem Mund und tränenüberströmten Wangen, schaute Pearce in die Augen und zeigte auf Harrys Rücken. »Böser Mann«, sagte er.

»Komm her, Davey«, sagte seine Mutter. »Dein Bruder muss mal.«

»Schon gut, Davey«, sagte Pearce zu dem Kleinen. »Der böse Mann ist weg.« Er schloss die Augen. Er war ein Lügner. Die bösen Männer waren niemals weg.



Ops/images/cover.jpg
ROTBUCH KRIMI





